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Für den Frieden.
Jm franzöſiſchen Volke iſt die Friedensſehnſucht

genau ſo ſtark wie im deutſchen, das iſt nicht zu bezweifeln.
Da aber Frankreich den Feind im Lande hat, iſt es begreiflich,
daß die nationaliſtiſche Preſſe bis zum letzten Augenblick zu
kriegeriſcher Stimmung aufpeitſcht. Durch dieſe feile Pariſer
Boulevard Preſſe wird alles verdreht, was vernünftig iſt. So
wird jetzt gemeldet:

Paris, 21. April. Die Preſſe erklärt neuerdings, Deutſch
land verfuche durch ſeine Agenten überall eine Bewegung zu

des Friedens hervorzurnfen und ſeine Feinde mit dem
ieden vertraut zu machen. Die Abſicht

Deutſchlands ſei, die Tatſache, daß die deutſchen Heere beinahe
überall in Feindesland ſtünden, auszunützen und den Glauben
u erwecken, es ſei ſiegreich, um ſich dadurch einen ehrenvollen
rieden zu ſichern. Deutſchland ſelbſt jedoch wiſſe, daß der Sieg

auf Seiten der Verbündeten ſei, und ſuche infolgedeſſen r
densverhandlungen herbeizuführen, um feine Lage zu retten,
ſolange es noch Zeit ſei. Die Preſſe betont einmütig, daß die
Verbündeten noch nicht an Friedensſchluß dächten. Die Stunde
hierzu ſei noch nicht gekommen, da Deutſchland noch nicht be
zwungen ſei. Der Temps bt: Ein verfrühter Friede
würde eine neue Gefahr für die ganze Welt bedeuten. Alle
Friedensbeſtrebungen haben keine Ausſichten auf Erfolg und
ſcheitern an dem feſten Willen der Verbündeten, den Sieg des
Rechts und der Freiheit zu erkämpfen. Das Journal des
Debats erklärt, die Verbündeten würden niemals einen Frieden
ſchließen, den der Feind in ſeinem Intereſſe vorſchlagen könnte.
Wenn die Stunde gekommen ſei, die Verbündeten dem
Feinde ihren Frieden aufzwingen.

Dieſer Wahnſinn einer alle Vernunft überſchlagenden Preſſe
iſt zwar zu beachten, aber wohl unter dem Geſichtswinkel, daß
der Höhepunkt des nationaliſtiſchchauviniſtiſchen Kollers er
reicht ift. Das Fieber muß ja immer, ehe Heilung erfolgt,
einen gewiſſen gefährlichen Grad erſteigen. Wenn die Hitze
am größten, iſt der Umſchwung am nächſten. Wir begreifen
vollkommen, daß ein Volk, deſſen wichtigſtes Induſtriegebiet
vom fremden Eroberer beſetzt iſt, ſeine Nerven bis zur letzten
Kraft aufpeitſchen will, aber wir wiſſen auch, daß die feile
Pariſer Senſationspreſſe nicht das franzöſiſche Volk reprä-
ſentiert. Wohl ſchlagen ſich die Franzoſen tapfer, wohl ſetzen
ſie ihre edelſten Kräfte daran, ihr Land zu befreien aber
ſie werden in ihren beſten Teilen nicht die Vernunft verlieren,
die ihnen zum Frieden raten wird. Wir wiſſen, daß die fran
zöſiſche Regierung brutaler, als das in Rußland und ſonſtwo
geſchehen mag, alle Friedensſtimmen unterdrückt,
die aus dem kriegsmüden Volke emporzuquellen ſuchen. Die
franzöſiſche Preſſe, vor allem die Pariſer Senſationszeitungen,
iſt kein wahres Spiegelbild der Volksmeinung. Die franzö
ſiſchen Machthaber wiſſen recht genau, daß ſie nicht „vor dem
Siege“ ſtehen.

Wir wünſchten nur, es wäre wirklich wahr, daß „Deutſch
land überall eine Vewegung zugunſten des Frie-
den s hervorzurufen ſuche“, denn ihm, dem ſtärkſten und
jetzt noch in der beſten Lage befindlichen Faktor gebührt eine
ſolche Handlungsweiſe. Daß ſich irgendwo eine aufgeregte
Preſſe findet, die jeden Schritt zu verdrehen und für ihre
Zwecke umzulügen verſucht, darf kein Hindernis ſein. Sonſt
könnte überhaupt nichts unternommen werden und Friedens
aubahnungen blieben auf unbegrenzte Zeiten unverſucht. Ent
ſcheidend iſt doch immer das tatſächliche gegenſeitige Kräfte
verhältnis. Das wird aber durch tolle Worte und Phraſen
einiger Zeitungen weder geändert, noch Gberhaupyt berührt.
Solches wiſſen die verantwortlichen Machthaber auch ganz
genau. Deshalb muß die Friedensſehnſucht des Volkes un
widerſtehlich gemacht werden, auf daß ihr bald ernſt-

danken an einen

hafte Friedensanbahnungen folgen.
Friedensgedanken.

Aus einem Aufſatze des Gen. W. Heine im Vorwärts ſeien
folgende Ausführungen wiedergegeben:

„Freilich wäre mit einem Frieden nur erſt ein Teil erreicht,
wenn er nicht mehr als die Vorbereitung zu einem neuen
Weltkriege utete. Eine Art des Friedens, die den Keim zu
neuer Verwüſtung Europas in ſich trüge, muß unbedingt ver
mieden werden; darüber werden Regierungen und Völker einig
ſein. Daß aber nicht trotzdem wieder aus dem Innern des
Bewußtſeins und der Politik der Völker ſich eine neue der
artige ung und ſchließliche Eruption (Ausbruch) ent-
wickle, dafür muß zunächſt jede Nation im eignen Hauſe ſorgen.
Weit zurückreichende Fehler der Politik in allen beteiligten
Ländern, Fehler der Regierungen und der Parteien haben
dieſe Wel phe möglich und am Ende unvermeidlich ge
macht; keine Nation ſollte ſo kindiſch ſein, die Schuld nur auf

der anderen zu ſuchen, jede ſollte, vielmehr die eigene
ran en prüfen, um das ihrige zu tun,

rogramm, von r wir eine Sicherung desltfriedens e en. Jnde e Wien wir, daß dazu noch
viele andere wi iche und politiſche Vorausſehzungen ge
öven, ſo es nicht unmittelbar nach dem Kriege voll verwipklicht a kann. Wir können aber nicht die wechſel

ſeltige Aufrei der Kulturnatienen Europas fortdauern
ſen, J ozialen und internationalen Zukunftspläne

urchgeführt ſein werden.S Erwartung auf v Frieden, die wir ſchon vor
z hegen dürfen, megre ich nicht auf eine Zunghme ſittlicher
Finſicht ſtützen, obgleich mir auch dieſe nicht völlig hoffnungs
los erſcheint, ſondern auf mehr verbreitete und unmittelbare

Halle und den Saalkrets, die Kreiſe
Wwikkenberg Schweinik, Torgau- Tiebenwerda, Sang

dieſer furchtbare Krieg?
Auch durch das Schweizerland geht ein inniges Sehnen nach
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Halle (Saale), Donnerstag den 22. April 1915.

ehe

Jnſtinkte. Die Schäden dieſes Krieges werden ſo furchtbar
und ſo im Leben jedes einzelnen fühlbar ſein, daß die Blind-
heit und der Fatalismus, mit dem die Völker diesmal in das
Verhängnis hineingetaumelt ſind, vorläufig durch
wachſamen Argwohn erſetzt werden dürften. Denen aher, die
nach dieſen Erfahrungen noch zu Kriegen aus nationaliſtiſcher
Ruhmſucht oder Ländergier hetzen ſollten, würde man nach
den Erlebniſſen dieſes Krieges überall einen böſen Empfang
bereiten. Dieſer Friedensſtörer im eigenen Lande würde jedes
der weſteuropäiſchen Völker leicht Herr werden, von ihnen iſt
nichts mehr zu fürchten.“

Das Sehnen nach Frieden.
Der Schweizer Nationalrat En gſt er ſtellt in ſeinem Schluß-

bericht nochmals feſt. daß die Kriegsgefangenen in Deutſchland
gut behandelt werden. Er ſchreibt:

„Mein Geſamteindruck iſt auch diesmal ein guter. Was noch
nicht iſt, wie es ſein ſoll, kann und wird verbeſſert werden. Da
für bürgt mir der offenbar am Tage liegende gute Wille der
dentſchen Behörden, die Gefangenen menſchlich zu behandeln.
Ich darf es ruhig behaupten, ich habe neuerdings keine Stim
men des Haſſes gegen Frankreichs Söhne gehört. Jch lege Wert
darauf, nochmals mit aller Deutlichkeit zu betonen, daß mir
überallhin zu gehen geſtattet wurde. Selbſtverſtändlich nicht,
wo gerade Flecktyphus herrſchte, und ſowohl oas Kriegsminiſte
rium wie die Lagerkommandanten ſagten inmer: „Was wollen
Sie noch ſehen, Sie dürfen alles ſehen, wir haben nichts zu ver
bergen.“ Menſchenſchickſale, ernſte Bilder der neueſten Welt
geſchichte ſind vor meinen Augen vorübergezogen. Sie haften
unauslöſchlich in meiner Seele. Welch ein ſchreckliches Ding iſt
der Krieg! Es blutet mir das Herz. Und aus blutendem Her-
zen ringt ſich die bebende Frage und ſucht das Herz der edelſten
der beiden edlen Nationen: Wie lange noch muß er dauern,

Frieden. Nach Weſten und Norden ſchauen wir aus und war
ten hoffnungsvoll des geſegneten Tages, da ans Trümmern der
zerbrochenen Kultur neues, geläutertes Leben zum Segen der
Menſchheit erblüht.“

Zur Kriegslage.
Der Oberſt a. D. Richard Gädke ſchreibt uns:
Ein Rückblick auf die letzten zehn Tage des Weltkrieges läßt

ſich dem Kerne der Dinge nach in die berühmt gewordenen
Worte Podbielskis aus dem Krieg 1870-71 zuſammenfaſſen:
„Vor Paris nichts neues!“ Jn der Tat darf man ſagen, daß
auf allen den vielen Kriegsſchauplätzen die Handlung keine
weſentlichen Fortſchritte der Entſcheidung entgegen
gemacht hat. Ob im Stillen ſich Entſcheidungen bereits an
bahnen, wiſſen wir nicht und beſitzen kaum irgendwelche An
haltspunkte zu Vermutungen.

Jm Weſten haben die Franzoſen wieder einmal vergeblich
verſucht, unſere Front nach der ſtrategiſchen Theorie ihres
Oberfeldherrn „anzuknabbern“. Man kann wirklich kaum glau-
ben, daß ſie in der Gegend zwiſchen Maas und Moyſel einen
ernſthaften Durchbruchsverſuch unternommen haben, trotz der
großen Verluſte, die ſie nach den Meldungen unſeres Haupt
quartiers und nach der Natur der Dinge in den Kämpfen er
litten haben. Man hätte es kaum glauben ſollen, daß ſie nach
den vergeblichen dreiwöchentlichen Angriffen in der Champagne
ſich um die Oſterzeit herum der ſichern Ausſicht einer neuen
Niederlage in einer Gegend der Schlachtfront ausſetzen wür-
den, die für einen Durchbruch großen Stils ſo wenig wie nur
möglich geeignet war. Jhr einziger Vorteil beſtand darin, daß
ſie hier örtliche Gelegenheit zu Flankenangriffen fanden und
ſomit wohl hofften, hier und da kleine Geländegewinne ein
Stück Schützengraben, eine Höhe, einen Wald, ein Dorf
davonzutragen, durch die die Moral ihrer Truppen und die
Zuverſicht ihres Volkes geſtärkt würde. Wir wiſſen, daß auch
dieſe Abſicht vorbeigelungen iſt. Somit bleibt für die be
teiligten Truppen nur der niederdrückende Eindruck ſehr großer
vergeblich erlittener Verluſte übrig. Wir haben
dadurch die Ueberzeugung gewonnen, daß die Angriffsfähigkeit
des franzöſiſchen Fußvolkes bereits erheblich gelitten hat. Auch
die der Engländer hat durch ihren Vorſtoß bei Neuve
Chapelle am 10. bis 12. März offenbar nicht gewonnen.
Es ſcheint, als ob ihre Verluſte hierbei reichlich ein Viertel der
eingeſetzten Gefechtsſtärke betragen haben. Jch darf wohl er
neut darauf hinweiſen, daß ſelbſt ein kleines Vortragen der
feindlichen Schlachtlinie an einzelnen Punkten überhaupt nicht
imſtande iſt, unſere Front ernſthaft zu erſchüttern. Das könnte
nur durch einen glücklichen Angriff ganz großen Stils ge
ſchehen wir dürfen aber zweifeln, daß die beiden Verbündeten
die hierfür erforderlichen großen Maſſen, die gewaltige, dazu
erforderliche Ueberlegenheit auftreiben können. Wir
wiſſen, daß Frankreich bereits die ſiebzehn jährigen
Knaben zur Schlachtbank führt und daß Kitcheners Rekru
tierung bei der ein Abneigung der engliſchen Arbeiter
ſchichten gegen den Krieg bei weitem nicht die erhofften Ergeb-
niſſe geliefert hat. Vergebens warten wir nach 9 Monaten
des Krieges trotz der bemerkenswerten Unterſtützung durch die
Tochterſtaaten auf das Drei-Millionen-Heer des engliſchen
Kriegsminiſters.

Das Ergebnis der bisherigen Kämpfe im Weſten iſt viel-
mehr, daß die feindlichen T nſtärken durch weitaus größere
Verluſte raſcher ſchwinden als die unſrigen und mür mit
größter Mühe noch ergänzt werden können. Die neuen Maſſen,
die ſie für die große Frühjahrsoffenſive einſetzen
wollen, ſtehen bisher anſcheinend nur auf dem geduldigen
Papier ihrer Zeitungen.

Auch im Nordoſten ſtehen die Dinge ſeit eiwa vier Wochen
auf dem gleichen Fleck. Der große Schlag Hindenburgs gegen
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Merſeburg Buerfurk, Delikſch- Bikterfeld,
erhauſen Eckartsberga und die Mansfelder Kreiſe.

die zehnte Zu lcye Armee konnte durch kaum ausgebildeten
Erſatz und durch riſche Armeekorps noch ausgeglichen werden.
Zu einer Gegenoffenſive haben dieſe Kräfte nicht mehr aus
gereicht, und die einzelnen kleinen Vorſtöße, auch der Raubzug
gegen Memel, haben ohne Ausnahme mit verluſtreichen Miß-
erfolgen geendet. Jm übrigen ſcheint die Jahreszeit und die
mit ihr verbundene Wegeloſigkeit, die wohl noch einige Zeit
anhalten wird, auf den Stillſtand der kriegeriſchen Handlung
eingewirkt zu haben.

Jm Südoſten haben die Ruſſen, die hierzu alle irgend
verfügbaren Kräfte herangeführt haben, in vierwöchentlichen
ſchweren Kämpfen mit größter Hartnäckigkeit verfucht, die
Mitte der Karpathenfront zu durchſtoßen. Daß es der
ruſſiſchen Heeresleitung hier an entſchloſſenem Angriffsgeiſte
gefehlt habe, wird man nicht behaupten dürfen; daß ihre
Opferentſetzliche geweſen ſind, iſt ſehr glaubhaft. Die
Angabe eines ruſſiſchen Geſamtverluſtes von 500 000
Mann kann nicht ohne weiteres in das Gebiet der Unwahr-
ſcheinlichkeit verwieſen werden. Man wird auch die Behaup-
tung hinnehmen dürfen, daß die Geſamtzahl der hier gegen
einander um die Entſcheidung ringenden Heere 325 Millio-
nen Köpfe betragen habe. Ganz innerhalb der noch nie
dageweſenen ungeheuren Verhältniſſe dieſes Krieges haben die
Kämpfe an den Grenzen von Galizien und Ungarn zu den ge
waltigſten der Weltgeſchichte gehört. Jhr poſitives Ziel
haben die Ruſſen aber nicht erreicht, ihr Angriff iſt auf
der ganzen Linie abgewieſen worden. Die ſpätere Dar-
ſtellung des Krieges wird ſich damit beſchäftigen müſſen, ob
die Richtung ihrer Stöße beſonders glücklich gewählt war;
jedenfalls aber hat die Angriffskraft der Truppen den beſonders
ſchwierigen Verhältniſſen dieſes Gebirgskampfes trotz großer
Ueberlegenheit nicht entſprochen. Der Gewinn des mehr als
achtmongtigen Krieges beſteht für ſie immerhin in der Be-
ſetzung des größten Teils von Galizien mit der durch Hunger
bezwungenen Feſtung Przemysl.

Nach einer neuen Nachricht ſollen die Ruſſen vor den Kar
pathen rückgängige Z r angetreten haben;
ein geſunder Skeptizismus iſt dieſer mag e am
Platze, die durch ſonſtige Mitteilungen noch keine e er
fahren hat. Andererſeits darf man die Ankündigung neuer
geheimnisvoller Pläne der ruſſiſchen Heeresleitung ruhig in
das Gebiet des Bluffs verweiſen. Sie ſuchen damit den Miß
erfolg zu verdecken.

Die gleiche Erſcheinung wie auf den Hauptkriegsſchauplätzen
ſehen wir auch auf ſämtlichen Nebenkriegsſchau-
plätzen.- Auch hier iſt, im Großen betrachtet, die Handlung
überall an Ruhepunkten angelangt. Wir vermögen
auch hier nicht abzuſehen, wann und auf welchem Wege ſie ſich
von neuem in Tätigkeit umſetzen wird. Der aus politiſchen
Gründen mit ganz unzulänglichen Kräften unternommene An
griff auf die Dardanellen war von vorn rein zum Miß-
erfolge verurteilt. Der Eindruck davon verſtärkte ſich durch
den gleichzeitigen Zuſammenbruch der r n
die ſich an den Angriff knüpften, und durch die Rückkehr des
Landungskorps unter General d'Amade nach Aegypten, deſſen
klägliche Schwäche hierbei offenbar wurde. Wenn jetzt eine
neue ſtärkere Armee ſich erneut in Bewegung ſetzen ſoll, ſo wird
man erſt abwarten müſſen, ob dahinter mehr als Drucker
ſchwärze ſteckt. Jm übrigen wäre es durchaus möglich, daß
ein ſolches in jedem Falle bunt zuſammengewürfeltes Korps
eine andere Richtung als gerade die Dardanellen erhielte.
Das bei weitem intereſſanteſte Ereignis in dieſen Gegenden
während der jüngſt verfloſſenen Zeit iſt die Grnennung von
der Goltz-Paſchas zum Oberbefehlshaber der türkiſchen
1. Armee, der ſtärkſten und tüchtigſten des Reiches, die um
Konſtantinopel und in Thrazien verſammelt iſt. Daß die Ver
kündeten ihre Verſuche, ſich neue Bundesgenoſſen zu erwerben,
fortſetzen werden iſt bei der militäriſchen Geſamtlage durchaus
wahrſcheinlich; weniger hingegen, daß ſie für ihre Unter
nehmungen auch Unterſtützung durch eine größere ruſſiſche
Armee erhoffen. Denn daß der Zar noch überſchießende Kräfte
hat, die im Weſten und in Kleinaſien nicht bereits voll ge
kunden vwoären, iſt ſehr wenig glaubbaft. Soll er doch bereits
im Februar aus dem Kaukaſus alle irgend entbehrlichen
Kräfte für den großen Schlag in Galizien herausgezogen haben.
Dort aber ſtehen die türkiſchen Korps, angeblich verſtärkt, noch
immer auf ruſſiſchem Gebiete, wenn auch hart an der Grenze.
Jn Nordweſtperſien, einem kitzlichen Punkte für Ruß-
land. haben ſie in der letzten Zeit ſogar erneute Tätigkeit ent
faltet.

Jn den Küſtenkezirken des vereinigten Euphrat und Tigris,
im Cebiete des Schatt-el-Arab, haben von Zeit zu
Zeit Zuſamwenſtöße ſtattgefunden, bei denen beide Teile ſich
den Sieg zuſchreiben. Eine wefentliche Aenderung der dortigen
Lage iſt ſeit dem Tage, an dem die Türkei ſich zur Teilnahme
am Kriege entſchloſſen hat, nicht eingetreten.

Vollkommene Ruhe herrſcht anſcheinend zurzeit noch an den
Grenzen Aeghptens. Nach dem erſten Vorſtoß ihrer Avant
garde, die die Wüſte glücklich durchquert hatte, haben die
Türken keine erneuten Angriffe gegen den Suezkangl unter
nommen. Wo ſich die Armee Djemal-Paſchas gegenwärtig auf
bält, darüber dringen keine Nachrichten in die Oeffentlichkeit;
engliſche Flieger haben angeblich in den letzten Tagen bis auf
70 Kilometer öſtlich des Suezkanale keine Gegner bemerkt.
Das will im übrigen nicht allzuviel beſagen. Weit intereſſanter
wäre es für uns zu hören, ob die Engländer ſich tatſächlich
entſchließen, erhebliche Kräfie aus Aegypten herauszuziehen,
um ſie gegen die Dardanellen oder ſonſtwo einzuſe en. Jeden
falls ſind die Schwierigkeiten eines Marſches durch die Wüſte
für ein großes Heer ungeheuer; der Feldherr, dem das Künſt
ſtück glückt das allerdings im Altertum und Mittelalter
wiederholt ausgeführt vurde, alſo keineswegs unmöglich iſt
hätte ſich damit allein en Ruhmeskranz gewunden.

Die Unterhaltungen, vie letzthin in deutſchen Zeitungen über
den Einfluß der Politik auf die rategiſhen aßnahmen des
Feldherrn gepflogen wurden, haben militäriſch nicht den ge
ringſten Wert. Ein abſchreckendes Beiſpiel r verfeh
Einwirkung der Volitik auf die Kriegführung bildet gerade die
Unternehmung der Engländer und Franzoſen gegen die Dar
danellen. Dieſe Erörterungen ſind auch nur begonnen worden,
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um unker dieſer Firma Betrachtungen über das Kriegsziel ein
ſchmuggeln zu können, die an ſich unterſagt waren. Es iſt ja

ganz klar, was man darunter meint, wenn man unterſucht,
welcher von unferen Gegnern militäriſch der gefährlichſte ſei,
wo wir unſeren ſtärkſten Feind zu ſuchen hätten. Man will
damit beweiſen, daß dieſem Gegner die ſchwerſten, die für
uns vorteilhafteſten Friedensbedingungen aufzuerlegen ſeieAber die rein militäriſche Frage des gefährlichen Gegners i
in allen dieſen Betrachtungen ausſchließlich nach vorgefaßten
politiſchen ne gelöſt worden, die in der gegen
wärtigen Kriegslage keine Stütze finden. Es wird immer be-
denklich ſein und meiſt zu gefährlichen Rückſchlägen führen,
wenn man die Frage über die Leitung der Operationen ver
quicken will mit den politiſchen Tendenzen des eigenen Staates.
Die Hauptſache im einmal gegebenen Kriege iſt, die Feinde
zunächſt durch ſtarke Schläge zum geneigt zu machen.
Und natürlich muß man die Schläge in erſter Linie in der
Richtung führen, wo man militäriſch den leichteſten, den ſchnell
ſten und den durchgreifendſten Erfolg erwarten kann. Das
weitere iſt eine ſpätere Sorge weitblickender und vorausſchauen
der Staatskunſt.

Jaſesbericht der Heeresleitung

Großes Hanptquartier, 22. April, vorm. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Südlich des La-Baſſé- Kanals und nordweſtlich von
Arras nahmen wir erfolgreiche Minenſprengungen vor.

Jn den Argonnen und im Gelände zwiſchen Maas und
Nofel fanden heftige Artilleriekämpfe ſtatt. Nach Fener-
überfall griffen die Franzoſen heute nacht im Weſtteile des
Prieſterwaldes an, wurden aber unter ſchweren Ver-
luſten zurückgeſchlagen.

Am Rordhange des Hartmannsweilerkopfes zer-
ſtörten wir geſtern einen feindlichen Stütpunkt und wieſen am
Abend einen ſeindlichen Angriff ab.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Die Lage im Oſten iſt unverändert.

Die öſterreichiſche Heeresleitung meldet:
Wien, 21. April. Jn den Karpathen hat der Gegner

ſeine verluſtreichen Angriffe gegen die wichtigſten Abſchnitte
der Front ſeit geraumer Zeit ein geſtellt. Dies gilt be-
onders von jenen Abſchnitten unſerer Stellungen, die die beſten
inbruchswege nach Ungarn, das Ondava-, Laborcza- und

Ungtal decken.
Abſeits dieſer Hauptvorrückungslinien im Waldgebirge

zwiſchen Laborcza- und Ungtal verſuchte der Feind auch
jetzt noch mit ſtarken Kräften durchzudringen. Ein Durch-
bruch in dieſer Richtung ſollte den trotz ſchwerſter Opfer frontal
nicht zu bezwingenden Widerſtand unſerer Tal- und anſchließen-
den Höhenſtellungen durch eine Umgehung brechen.

So entwickelten ſich im oberen Czirokatal bei Nagy-
polany ſowie im ganzen Quellgebiet dieſes Fluſſes neuer-
dings heftige Kämpfe, die mehrere Tage und Nächte
hindurch andauerten. Auch hier erlitten die heftigen ruſſiſchen
Vorſtöße ſchließlich das allen früheren Angriffen zuteil ge-
wordene Schickſal. Nach Verluſt von vielen Tauſenden
TDoter und Verwundeter ſowie über 3000 un verwundet
WBefangener wurde der Vorſtoß vom Feinde aufgegeben.

Den vielen im Auslande verbreiteten auch offiziellen Mel-
dungen der ruſſiſchen Heeresleitung über Erfolge in den lang-
wierigen Karpathenkämpfen kann kurz gegenübergehalten wer-
den, daß trotz aller Anſtrengungen und großen Opfer der vom
Gegner ſtets als Hauptangriffsziel und als beſonders wichtig
bezeichnete Uszoker Paß nach wie vor feſt in unſerem Beſitz iſt.

An den ſonſtigen Fronten finden Geſchützkämpfe ſtatt.
Situation iſt überall unverändert.

Oeſterreichiſcher Vorſioß. Der Peſter Lloyd meldet aus Eper-
jes: Unſere Artillerie hat ein ruſſiſches Pulvermagagzin ge
ſprengt. Jn der Richtung auf Hanczowa und Uszie drängten
wir die Ruſſen um 5 Kilometer zurück und machten viele
Gefangene. Die Ruſſen klagen, daß ſie täglich nur Kilo-
gramm Brot und rohes Fleiſch bekommen.

17 000 Ruſſen auf rumäniſches Gebiet übergetreten? Nach
einem Telegramm des Blattes Poporul aus Jaſſy, das die
Basler Nachrichten wiedergeben, ſind ſeit Mitte März 17 000
Ruſſen auf rumäniſches Gebiet übergetreten und entwaffnet
worden. Es handelt ſich faſt ausſchließlich um Kavallerie.

Aus dem amtlichen franzöſiſchen Heeresbericht.
Paris, 22. April. (W. T. B.) Amtlicher Bericht von

geſtern nachmittag. Jm Gebiete von Arras und zwiſchen Oiſe
und Aisne ziemlich beftiges Artilleriefeuer. Zwiſchen Maas
und Moſel im Walde von MortMare warfen wir geſtern um
7 Uhr abends zwei deutſche Gegenangriffe an der Schützen
grabenreihe, die wir am 20 April während des Tages ein-
genommenhatten, zurück Belgiſche Flieger warfen Bomben
auf das Arſenal von Bruye, das Arſenal von Brügge und das
Flugfeld von Liſſeveghe.

Vorſtoß der Engländer bei Ypern.
Der amtliche Bericht des Generals French vom 20. April

lautet: Am Abend des 17. April ließen wir unter dem Hügel 60
an der Eiſenbahn pern Tomines weſtlich von Zwar-
telen eine Mine ſpringen. Bei einem folgenden Angriff
fielen alle feindlichen Laufgräben in unſere Hände. Trotz
heftiger Beſchießung, die uns große Verluſte beibrachte, wurden
die eroberten Schutzengräben während der Nacht in Verteidi-
gungszuſtand gebracht. Am nächſten Morgen um 7 Uhr er-
folgte ein heftiger Gegenangriff, der zu einem Gefecht führte.
Unſere durch Artillerie unterſtützte Jnfanterie ſchlug den Feind
zurück. Unſere Verluſte waren ſehr ſchwer, aber die Deut-
ſchen haben noch mehr gelitten, namentlich durch unſere Ma-
ſchinengewehre, die große Verwüſtungen anrichteten. Am
18. April wiederholte der Feind die Angriffe und machte toll-
kühne Verſuche, die Stellung zurückzugewinnen. Es gelang
ihm auch, auf dem ſüdlichen Abhang des Hügels Fuß zu ſaſſen.
Er wurde dann wieder zurückgetrieben. Gegen Abend war der
ganze Hügel in unſern Händen und das eroberte Terrain
verſtärkt worden. Am 159. April hörten die Angriffe des Feindes
auf, aber die Beſchießung des Hügels dauert fort.

Engliſche Unterſeeboote bei Helgoland.
Der deutſche Admiralſtab berichtet:
Berlin, 22. April. Jn letzter Zeit ſind mehrfach britiſche

Unterſeeboote in der deutſchen Bucht der Nordſee geſichtet und
wiederholt von deutſchen Streitkräften angegriffen worden.
Ein feindliches Unterſeeboot wurde am 17. Apri!
verſenkt. Die Vernichtung weiterer Unterſeeboote iſt
wahrſcheinlich, aber nicht mit voller Sicherheit feſtgeſtellt
worden.

Ein engliſches Panzerſchiff beſchädigt. W. T. V. meldet: Aus
zuverläſſiger Quelle verlautet: daß bei dem kürzlichen Zeppei n Angriff auf dem Tyne auch ein engliſches Schlacht
ſchifferheblichbeſchädigt ſein ſoll.

Die

Der Luftkrieg.
20 Perſonen in Amiens durch Fliegerbomben getötet.

Paris, 21. April. Die Stadt Amiens iſt abermals von
deutſchen Fliegern mit Bomben belegt worden. Eine deutſche
Taube erſchien kurz nach Sonnenaufgang und ſchleuderte fünf
Bomben. Jm Laufe des Nachmittags erſchien ein Flugzeug,
das gleichfalls mehrere Bomben herabwarf. Ungefähr 20 Per-
ſonen wurden getötet. Der Materialſchaden iſt ſehr
bedeutend. Keines der Flugzeuge wurde von dem lebhaften
Bombardement getroffen. Auch die ſofort aufgeſtiegenen fran
zöſiſchen Flieger konnten der Angreifer nicht habhaft werden,
die ſich unbeſchädigt entfernten.

Wis die Nationalzeitung meldet, wurden im Hardtwalde bei
Ottmarsheim durch eine Militärpatrouille zwei tote fran
zöſiſche Flieger gefunden. Sie lagen offenbar ſchon
einige Tage über dem zertrümmerten Apparat. Der Leutnant
und der Sergeant gehörten wohl dem Geſchwader an, welches
den Uebungsplatz Neuenburg bombardierte und von deut-
ſchen Geſchützen beſchoſſen wurde. Beide Fliege
zeigten mehrere Schußwunden, ebenſo war das Flugzeug mehr-
fach getroffen.

Die Londoner Times meldet zu der Leiſtung eines deutſchen
Fliegers, der engliſche Plätze mit Bomben belegte: Am
Freitag warf ein deutſcher Flieger auf einige Plätze neun
Bomben, ohne Schaden anzurichten. Ein engliſcher Flieger
verfolgte den deutſchen Flieger ohne Erfolg. Der deutſche
Flieger dürfte von Zeebrügge gekommen ſein.

Neues Abwehrmittel.
Der Lyoner Nouvelliſte meldet aus Paris: Jm franzöſiſchen

Heere iſt ein neues Artilleriegeſchoß gegen Lenk-
luftſchiffe eingeführt worden, welches, anſtatt die Hülle
glatt zu durchſchlagen, große Löcher hineinreißt.

Belgiſcher Aufruhrverſuch!
Die Norddeutſche Allgemeine Zeitung ſchreibt: Das Echo de

Paris vom 5. April 1915 ließ ſich unter dem 2. April aus Ter-
nath in Belgien über eine angebliche Schreckenstat der
deutſchen Verwaltung berichten. Deutſche Soldaten
ſollten 200 zur Kontrolle befohlene belgiſche Wehrpflichtige mit
Gewehrſalven empfangen haben. 20 harmloſe Menſchen ſeien
dabei getroffen worden, von denen 10 ihren Wunden erlagen.

Die ganze Meldung iſt erlogen. Sie iſt eine bewußte Fäl-
ſchung einer ſchon unter dem 22. März 1915 von dem W T. V.
rerbreiteten Nachricht über eine am 18. März 1915 in Ternath
ab gehaltene An ſenheitskontrolle und die dabei bedauerlicher-
weiſe von den vorgeladenen Belgiern verübten Ausſchreitungen.

Die Meldung des W. T. B. vom 22. März 1915 lautet: Jn
der Kreisſtadt Ternath hat eine Anzahl von Belgiern bei Ge-
legenheit der von den dentſchen Behörden ausgeübten Anweſen
heitskontrolle den Verſuch gemacht. Ausſchreitungen
gegen die mit der Aufſicht betrauten Landſturmleute zu begehen.
Vei dem pflichtgemäßen Waffengebrauch gegen die
Rädelsführer wurden fünf von dieſen verletzt
z we i davon ſind ihren Wunden erlegen. Nur dem
ebenſo tatkräftigen wie maßvollen Eingreifen der deutſchen
Soldaten iſt es zu danken, daß es gar nicht erft zu bedenklicheren
Auftritten und nachteiligen Folgen für Stadt und Bevölkerung
gekommen iſt.

Deutſcher Rückzug in Südweſtafrika.
Aus Kavſtadt wird amtlich mitgeteilt. Die Deutſchen haben

Montag abend Keetmanshoop geräumt. Die Stadt
ſelbſt iſt unbeſchädigt, nur das Telephon- und das Telegraphen-
amt ſind zerſtört. Die engliſch-ſüd afrikaniſchen Unionstruppen
haben die Stadt geſtern morgen beſetzt.

Der engliſche Vormarſch iſt zwar kolonialpolitiſch ſehr vor
Bedeutung, aber militärn ſch iſt er nach acht Monaten Krieg
gegen einen von aller Welt abgeſchloſſenen Gegner wahrlich
kein Heldenſtück.

Das Reuterſche Bureau meldet dazu noch aus Kapſtadt:
General Smuts ſagt in einem Armeebefehl, die Beſetzung von
Bethanien. Seeheim und Keetmanshoop bilde den
Abſchluß einer wichtigen Phaſe der Operationen. Die ſüdlichſte
Provinz von Deutſch-Südweſrafrika ſei veſetzt. Die zentralen,
öſtlichen und ſüdlichen Streitkräfte, die bisher getrennt vorge-
gangen ſeien, hätten die Punkte erreicht, von denen aus ein enges
Zuſammenarbeiten möglich ſei. Jn Zukunft würden dieſe
Streitkräfte die ſüd liche Armee bilden zum Unterſchied von
der nör dlichen Armee unter Botha, die die Walfiſch-
bai als Baſis habe. Wenn die ſüdliche Armee bisher keine ſo
ernſten Gefechte gehabt hätte, wie das Nordheer, ſo ſei das
lediglich eine Folge der Taktik des Feindes, der den Aufmarſch
der Unionstruppen behindern und verzögern wolle.

Die Kriegslage in der Türkei
hat ſich in den letzten Tagen nur wenig verändert. Nach ſicheren
Nachrichten aus Er zerum ſind die Angriffe, die die
Ruſſen ſeit fünf Tagen gegen die türkiſchen Stellungen ſüd-
lich von Art win unternommen haben, mit großen Verluſten
ſür den Feind abgeſchlagen worden. --Sonſt hat ſich, wie
das türkiſche Hauptquartier meldet, an der kankaſiſchen
Front nichts von Bedeutung ereignet.

Jn den Darda nellen haben am Mittwoch zwei feindliche
Panzerſchiffe in Zwiſchenräumen aus weitem Abſtand ohne Er-
folg über hundert Granaten gegen türkiſche Batterien ge-
ſHleudert, die es nicht für nötig hielten, das Feuer zu erwidern.

Die Agence Milki meldet: Die von den ausländiſchen Korre-
ſpondenten in Sofia verbreiteten Nachrichten, wonach die Flotte
der Verbündeten 10000 Mann im Golf von Saros ausgeſchifft
haben ſoll, entbhehren jeder Grundlage. Wir ſind ermächtigt,
formell zu erklären, daß nicht nur nicht 10 000 Mann ausge
chifft wurden, ſondern auch, daß bisher kein feindlicher
Soldat den Fuß auf die Küſte des Golfes von Saros ſetzte.

Der türkiſche Vormarſch in Perſien.
Wien, 21. April. Die Petersburger Berichte ſchildern wie

die Rundſchau mitteilt den türkiſchen Vormarſch in Perſien,
der ſich von drei Seiten aus vollziehe. Es ſei den Türken ge
ſungen, Kaſrichirne zu beſetzen von wo aus ſie den
heiligen Krieg verkünden und die Nomadenſtämme „auf-
wiegeln“. Die Preſſe beſchuldigt die perſiſchen Staatsmänner
des geheimen Einverſtändniſſes mit der Tür-
kei und des Anſchluſſes an den heiligen Krieg. Sie droht dem
Schah und fordert von der ruſſiſchen Regierung einen ent
ſcheidenden Schritt zur Klarſtellung der wahren Ge-
ſinnung Perſiens.

Die Engländer auf den griechiſchen Jnſeln.
Wie die Mailänder Jtalie aus Athen berichtet, hat die

engliſche Regierung die griechiſchen Beſchwerden wegen
ſetzung von Tenedos durch die engliſch-franzöſiſche Flotte bisher
nicht beantwortet. Dem auf Tenedos eingetroffenen
griechiſchen Wachtkommando wurden keine Hinderniſſe durch
die Flottenkommandanten in den Weg gelegt. nur wurde die
Beſetzung des Telegraphenamtes verweigert. Jnzwiſchen ſind
der Athener Embros zufolge auch die zwiſchen Mythilene und
Tenedos gelegenen Jnſeln von den Engländern beſetzt worden

Notizen.
Gefangenen-Austauſch zwiſchen Deutſchland und Frankreich.

Eine Meldung, die noch der Beſtätigung bedarf, geht dem Ber-
liner Lokalanzeiger aus Rotterdam zu. Sie beſagt: „Nach fran-
zöſiſchen Blättermeldungen iſt der franzöſiſche Hauptmann
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Regierung folgende drei deutſche Vorſchläge zu unter-gelten J. Jurucſendung der franzöſiſchen b belgiſchen
Zivil gefangenen von 17 bis 60 Jahren unter der Be
dingung daß die franzöſiſche Regierung die deutſchen 3wige:
fangenen aus Frankreich und den Kolonien zurückſchickt;
2. Austauſch von Oberſtabsärzten mit dem Rang
eines Majors; 3. Suspendierung aller über die Gefangenen

ä trafen bie zur Einſtellung der Feindſeligkeiten.
Feſtere Helme für die franzöſiſchen Truppen. Nach einer

Meldung des Nouvelliſte aus Paris beabſichtigt die Heeresver
waltung, angeblich infolge zahlreicher ſchwerer Verwun-
dungen, die Seldaten am Kopf erlitten haben, das frühere
Käppi durch einen Stahlhelm zu erſetzen,

Zur neueſten Beſtechungsaffäre in Frankreich. Jm Zuſani-
menhang mit der Unterſchlagungsaffäre Goupil ſind in Paris
zwei Großkauflente verhaftet worden. Die Poli-
zei verweigert jede weitere Auskunft.

Gegen die allgemeine Wehrpflicht in England. Nieuwe
TFourant meldet aus London: Jn der Sitzung des Unterhauſes
ſagte Lloyd George: Die Regierung iſt nicht der Anſicht, daß
der Krieg mit mehr Erfolg geführt werden würde, wenn dieallgemeine Wehrpflicht ein eführt witrde. Lord Kitchener iſt
ſehr zufrieden mit dem Erfolg, den der Aufruf an die Frei-
willigen hatte.

Vergewaltigung ruſſiſcher Genoſſen.
Zwangsarbeit wegen Zugehörigkeit zur Sozialdemokratie.
Die Berliner Nationakl- Zeitung meldet von der ruſſiſchen

Grenze: Jn letzter Zeit hat die Petersburgerpoklittſche
Polizei wieder eine äußerſt rege Tätigkeit gegenüber den
Sozialdemokraten entfaltet. Eine ſehr große Anzahl
von Hausſuchungen hat bei vermutlichen Sozialdemokra-
ten ſtattgefunden, und zahlreiche Verhaftungen ſind vor
genommen worden. Nur allein aus dem Grunde wegen nach-
weisbarer Zugehörigkeit zu einer ſozialdemokratiſchen
Organiſatiom ſind in den letzten Tagen in Petersburg Stra-
fen von zwei bis ſechs Jahren Zwangs arbeit über
junge Leute verhängt worden. Auch eine Anzahl von Frauen
iſt mit Zwangsarbeit beſtraft worden, weil ſie im Beſitze von
ſozialdemokratiſchen Flugblättern waren. Die Polizei fahndet
eifrig nach den Herſtellern und Verbreitern der Pamphlete, die
beſonders Karikaturen enthalten, die den Zaren inmitten der
„Arbeiter“ der Putilow-Werke darſtellen. Die ſozialdemokra-
tiſchen Flugſchriften ſtellen feſt, daß die angeblichen „Arbeiter“
der Putilow-Werfe niemand anders als ruſſiſche Polizei
agenten geweſen ſind. Dem Zaren ſeien bei der genannten
Jeſichtigung jedenfalls wieder einmal in unverſchämteſter Weiſe
Potemkinſche Dörfer vorgemacht worden.

Folgen des Wirtſchaftskrieges.
Farbenmangel und Anterſeebootslieferung.

Amerikaniſche Blätter vom 5. d. Mts. melden aus Neuyork:
Die Teppichwebereien der Alexander Smith and Sons Carpet
Co., die größten in Amerika, werden von heute ab ihren
Vetrieb auf die Hälfte herabſetzen, da ſie nicht fenng Roh
material beſchaffen können. Der Mangel an Farbſtof-
fen iſt die Hauptſache dafür, die anderen Teppichwebereien
ſind in ähnlicher Lage. Der Aſſociated Preß zufolge forderte
das frühere Kongreßmitglied Hermann gicß in einer Konferenz
Induſtrieller, die auf Farbſtoffe angewieſen ſind, die Fabri-
kanten auf, ſofort gegen Groſßbritanniens Verfügungen bezüg-
des Handels mit neutralen Ländern Schritte zu tun, da ſonſt
Hunderte von Fabriken die Arbeit einſtellen
müßten und über 390 009 Arbeiter beſchäftigungslos werden
würden. Viele anierikaniſche Fabrikanten ſeien auf Roh-
rraterial aus Deutſchland angewieſen. Die Deutſchen ſeien es
aber überdrüſſig Farbſtoffe nach Amerika zu ſchicken, wenn ſie
keine amerikaniſchen Waren, namentlich Baumwolle be-
kämen. Wenn die amerikaniſchen Fabrikanten England nicht
mehr liefern würden, würden ſich die gegenwärtigen Verhält-
niſſe ſchnell ändern und der Krieg raſch zu Ende gehen.

Jn England ſind jedoch noch Kräfte am Werke, die den Wirt
ſchaftskrieg zum Schaden Deutſchlands und Amerikas noch
weiterverſchärfen wollen Die Hamburger Nachrichten
melden aus London: Jn England iſt eine Bewegung im
Gange, um die Baumwolle, die gegenwärtig nur relative
Kentrebande iſt, zur abſoluten Kontrebande zu machen. Es
würde alsdann nicht mehr nötig ſein, die Schiffe zu unter
ſuchen, um feſtzuſtellen, an wen die Baumwolle adreſſiert iſt,
und es könnte möglich ſein, ſelbſt die Einfuhr von Baum-
wollenach neutralen Häfenzuverbieten.Für die amerikaniſchen Baumwollpflanzer würde natürlich die
Erklärung der Baumwolle zur unbedingten Kontrebande ein
beſonders ſchwerer Schlag ſein.

Andererſeits muß jedoch geſagt werden, daß die amerika-
niſchen Fabrikanten, die ſich der Rüſtungsinduſtrie zu-
wandten, ſich den Teufel um die wirtſchaftlichen Differenzen
mit England kümmern. Sie liefern was ſie können. Wenn's
ſein muß, auf Umwegen. Das Amſterdamer Handelsblad meldet
nach der Neuyorker Tribüne, daß die Lieferung von Unterſee-
boten fortgeſetzt wird. Als die Lieferung ganzer Unterſee-
boote als Neutralitätsverletzung erklärt wurde, wurden Teile
von Unterſeebooten nach Montreal (Kanada) gebracht, dort zu
ſammengeſetzt und nach England verſchickt.

Bei ſolchen Gegenſätzen unter den amerikaniſchen Kapita-
liſten iſt leider nicht zu hoffen daß die Vereinigten Staaten ſich
je e entſcheidenden Schritten zugunſten Deutſchlands auf
raffen.

Die franzöſiſchen Südfrüchte verfaulen.
Wie der Variſer Temps meldet, geht der vormals ſo blühende

Südfrucht handel durch das Aufhören eines regel-
mäßigen Schiffsverkehrs zwiſchen Frankreich und England
ſeinem völligen Ruin entgegen. Da auch der Handel mit
Südfrüchten und Blumen nach Belgien und Deutſchland ge-
ſchloſſen iſt, verfaulen die Waren an Ort und Stelle

Politiſche Ueberſicht.
Arbeitsbeſchaffung für Kriegsteilnehmer.

Am Freitag, den 30. April, tritt im Reichstag eine Konferenz
zuſammen, die ſich mit der Frage der Arbeitsbeſchaffung für
Kriegsteilnehmer befaſſen wird. Jn der vom Reichsamti des
Jnnern erlaſſenen Einladung heißt es:

Bei den Verhandlungen des Reichstags im März d. J. iſt all
gemein anerkannt worden, daß es eine Aufgabe von ganz be
ſonderer Bedeutung ſei und daß Vorſorge getroffen werden müſſe,
den nach Friedensſchluß heimkehrenden Kriegsteilnehmern alsbald
die Möglichkeit zu verſchaffen, wieder in geordnete Arbeits und
Erwerbsverhältniſſe zu treten. Das Durcheinanderwürfeln der
Mannſchaften aus den verſchiedenſten Rekrutierungsgebieten in
den verſchiedenſten Formationen und auf den verſchiedenen Teilen
des Kriegsſchauplatzes, die vollſtändige Verſchiebung der Verhält
niſſe unſerer Jnduſtrie, die wieder auf den Friedensfuß gebracht
werden müſſen, bieten für die Unterbringang von Arbeitern und
Angeſtellten große Schwierigkeiten. Den Arbeitsvermittlungs
Einrichtungen fällt nach Friedensſchluß eine noch wichtigere und

J Aufgabe z 45 bei W g9 Krieges.
ie von mir im Reichstage in Ausſicht geſtellte EinführunMeldepflicht für die nicht gewerbernahiges
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Zur Kartoffelfrage.
Die Norddeutſche Allgemeine Zeitung echält KartoffelJ ine Zuſchrift von unterrichteter Seite, in der es u. a.

i 7
„Der Produzent tut im eigenen Jntereſſe gut, es nicht zur
nteignung kommen zu laſſen. Verkauft er beiſpielsweiſe jetzt

reihändig an das Reich, ſo erhält er neben dem Höchſtpreiſe
ine beſondere Gebühr für Aufbewahrung, Behandlung,

chwund und Riſiko, deren Höhe kürzlich bekanntgemacht iſt.
ie Mehrkoſten, die den Kommunalverbänden bei der Kartoffel

erſo gung r minderbemittelten Bevölkerung vurch die beſon
dere Vergütung an die Landwirte für Aufbewahrung, Schtwund
ſw. entſtehen, werden ihnen vom Reich erſetzt. Dadurch wer

den die Kommunalverbände in die Lage geſetzt, die Kartoffeln
zu denſelben Preiſen abzugeben, wie ſie ſich nach den gegen
wärtigen Höchſtpreiſen zuzüglich der Fracht ugd der hinzu
tretenden geringen Speſen ſtellen.“ e

Der Städtetag und die Volksernährung. Am Sonnabend
tritt in Berlin der Vorſtand des Deutſchen Städtetages zuſam
men, um ſich mit einigen Fragen der Volksernährung zu be
faſſen. Außerdem ſteht auf der Tagesordnung die Geldbeſchaffung der Gemeinden nach dem Friedensſchluß.

Verſchiebung des Zahltages durch die Börſe. Aus Berlin
wird berichtet: Der Börſenvorſtand ſetzte die Fälligkeit aller
auf Ultimo (Ende) April d. J geſchloſſenen der laufenden Ge-
ſchäfte, ſowie den Zahltag aller Ultimogelder auf Ultimo
Mai feſt. Der Zi: fuß für Monat Mai beträgt 5 Prozent
und, wenn der Käufer ſich zur Abnahme der gekauften Wert-
papiere bereit erklärt, der Verkäufer aber nicht liefert, 38 Pro-
zent.

Aus den Partei.
Die Zeitſchrift: »Die Jnternationale beſchlagnahmt!

Am Dienstag vormittag erſchienen wieder drei Beamte der
politiſchen Polizei in der Redaktion unſeres Düſſeldorfer
Parteiblat:es diesmal, um die Beſchlagnahme
der von den Genoſſen Mehring und Luxemburg heraus-
gegebenen neuen Zeitſchrift Die Jnter nationale zu
rerfügen. Die Zeitſchrift wird vom Genöſſen Berten, der
Redakteur am Düſſeldorfer Parteiblatt iſt, verlegt. Die Be
amten nahmen eine Durchſuchung der Redaktions, Expeditions-,
Buchbinderei- und Druckereiräume vor; gefunden wurde
nichts

Sozialdemokraten im Gemeindedienſt.

Zur Stadtratswahl in Breslau. Um den Sozialdemokraten
einen Sitz im Breslauer Magiſtratskollegium einzuräumen,
ohne den Beſitzſtand der andern Parteien zu gefährden, ſoll die
Zahl der unbeſoldeten Stadträte um einen vermehrt werden.
Auch ſind gleichzeitig zwei Vakanzen auszufüllen, ſo a vor
ausſichtlich ein konſervativer, ein liberaler und ein ſozialdemo-
kratiſcher Stadtrat gewählt werden. Die ſozialdemokratiſche
Stadtverordnetenfraktion wird den Genoſſen Neukirch,
Redakteur an der Volkswacht, vorſchlagen.

Beſtätigt. Der vor einiger Zeit von der Stadtverordneten
Verſammlung Barmen in die Schuldeputation ge-wählte Genoſſe Karl Eberle iſt nunmehr in dieſer Eigen
ſchaft von der Regierung beſtätigt worden.

Unerfreuliches aus ſüddeutſchen Gemeinden.
Jm Zeichen des „Buxgfriedens“. Mit 26 gegen 25 Stimmen

lehnte der Bürgerausſchuß in Lörr acch (Baden) den ſozial
demokratiſchen Antrag ab, die ſtädtiſchen Bekanntmachungen
auch in der ſozialdemokratiſchen Volkswacht er-
ſcheinen zu laſſen. Die Gegner des Antrages waren Nativnal-
liberale und Fortſchrittler. Dem dortigen liberalen Blatte
bleibt alſo das Publikationsmonopol vorerſt erhalten.

Der Stadtrat in Karlsruhe lehnte einen Antrag der
ſtädtiſchen Arbeiter auf Bewilligung von Teuerungs-
zulagen ab. Die Ablehnung wurde damit begründet, daß die
Belaſtung für die Stadt „zu groß“ ſei, und daß Arbeiter mit
reichem Kinderſegen ſich an den Arbeiterunterſtützungsfonds
wenden können.

Gewerkſchaftliches.
Kriegsmaßnahmen für die Heranziehung von Banuarbeitern

nach Oſtpreußen. t
Für den Wiederaufbau der durch den eWohnſtätten in Oſtpreußen werden vorausſichtlich Bauarbeiter

in ger g7 l benötigt, die in der Provinz ſelbſt nicht vor
handen ſind. Auf eine Anregung des Oberpräſidenten für Oſt
preußen hat am 8. April in Königsberg i. Pr. eine Konferenz
getagt, die ſich mit der Frage beſchäftigt hat, wie es möglich iſt,
den Zuzug von Bauarbeitern nach Oſtpreußen zu fördern. An
der Konferenz haben teilgenommen Vertreter des Bezirks

für Oſtpreußen, des Deiktſchen Bauarbei
terverbandes, des Zentralverbandes für Zimmerer und des
chriſtlichen Bauarbeiterverbandes. Nachdem allſeitig die Schwie
rigkeiten anerkannt wurden, die einem Zuzug von Bauarbeitern
nach Oſtpreußen gerade unter den dort gegenwärtigen Um-
ſtänden entgegenſtehen und die eine glatte Durchführung der
vielen und ſehr dringenden Arbeiten verhindern müßten, iſt
man zur Vereinbarung von beſonderen Maßnahmen gekommen,
die im weſentlichen folgendes enthalten:

Zur Beſchaffung der erforderlichen Arbeitskräfte wird eine
zentale Arbeitsvermittlungsſtelle in Königsberg gwaf
Zur Leitung und Ueberwachung der Arbeitsvermittlung wird
eine Kommiſſion eingeſetzt, beſtehend aus je vier Mitgliedern
des Unternehmerbundes und der Arbeiterzentralverbände und
einem uünparteiiſchen Vorſitzenden. Den Vorſitzenden beſtimmt
der Oberpräſident für Oſtpreußen, die Mitglieder der beteilig-
ten Organiſationen werden von dieſen gewählt mit der Maß-
gabe, i der chriſtliche Bauarbeiterverband und der Zentral-
rerband der Zimmerer je einen, und der Deutſche Bauarbeiter
verband zwei Vertreter ſtellen.

Eine andere, die in Oſtpreußen bisher beſenderg drückenden
Lohnverhältniſſe kennzeichnende e iſt die Feſt
ung des 55Pf. und 45Pf.Stundenlohnes für Maurer und
immexer oder Hilfsarbeiter als Mindeſtlohnſatz für die

Kann Provinz. Tieſe Maßnahme iſt bereits am 17. April in
Kraft getreten. Wo höhere Löhne beſtehen, gelten natürlich
auch in Zukunft die tariflichen Sätze. Die regelmäßige Ar-
beitszeit iſt täglich 10 Stunden. Sind Ueberſtunden oder Sonn
tagsarbeit notwendig, ſo ſind dafür die taciflichen Zuſchlägezu zehlen. Den urd die Königsberger Zentralſtelle vermittel-
ten Arbeitern wird zur Hinreiſe freie Fahrt und ein Zehrgeld
von 3 Mk. für den Reiſetag gewährt dasſelbe gilt für die Rück
reiſe, wenn der Arbeiter nach Vollendung der vermittelten Ar
beit r die Heimat zurückkehren will, oder wenn er ohne ſeine
Schuld vorzeitig entlaſſen wird. Außerdem erhalten die von
der Zentralſtelle von außerhalb Oſtpreußens vermittelten Ar
beiter zu dem Lohn eine Auslöſung von 1,50 Mk. täglich, die
auch für Sonn und Feiertage gezahlt wird.

Auch auf die Lebensbedürfniſſe der Arheiter iſt Bedacht ge
nommen, insbeſondere iſt für ihre Unterkunft geſorgt, damit ſie
nicht durch das Kantinenweſen ausgebeutet werden können, auch
für ärztliche Hilfe uſw. iſt geſorgt. Die Unternehmer haben
dafür zu ſorgen, daß an dem Arbeitsorte Lebensmittel in aus
reichender Menge, in guter Qualität und zu angemeſſenen
Preiſen vorhanden ſind. Ferner hat der Unternehmer für
Quartier und Kochgelegenheit zu ſorgen. Müſſen Arbeiter in

Baracken untergebracht werden, 5
Arbeitern mindeſtens Bettſtelle ritſche) mit Strohſack, Kopf
liſſen und zwei Decken zu beſchaffen, auch Räume zum Waſchen,
Aufbewahrung von Kleidungsſtücken uſw. bereitzuſtellen. Für
das vom Unternehmer geſtellte Quartier kann dem Arbeiter
höchſtens 40 Pf. pro Nacht von der Auslöſung abgezogen wer
den. Zur Neinigimg der Baracken und zur Bereitung der
Speiſen hat der Unternehmer die benötigten Perſonen unent-
geltlich zur Verfügung zu ſtellen. Der Unternehmer hat weiter

zu achten, daß alle Arbeiter einer Krankenkaſſe
angehören, auch iſt er verpflichtet, für ärztliche Hilfe nach beſter
Möglichkeit zu ſorgen.

Unter dieſen Maßnahmen befinden ſich einige, die von den
Arbeitern wiederholt als Forderungen aufgeſtellt worden ſind.
So die Vermittlung der Arbeit auf paritätiſcher Grundlage unddie Anerkennung des Prinzips, dah für wittſchaftlich gleich
geartete Landesteile auch ehe Lohnfätze beſtehen müſſen.
Bisher haben die Unternehmer dieſe Forderungen immer mit
dem größten Nachdrucke zurückgewieſen. Wenn jetzt durch die
Kriegsnot eine Aenderung eintreten ſoll, wenigſtens für die
Dauer des Krieges und auch nur für einen kleinen Teil des
Landes, ſo ſteht doch zu hoffen, daß damit die bisher ſo oft an den
Tag getretene ſozigle Rückſtändigkeit einer unſerer größten
Unternehmergruppe in Deutſchland in Zukunft doch etwas
öurückgedrängt werden wird. Die Maßnahmen insgeſammt ſtellen
vas Mindeſte dar, was getan werden muß, um die bei
allen Arbeitern beſtehende Voreingenommenheit gegen den
Aufenthalt in Oſtpreußen zu mildern, und nur ihre ſtrenge
Durchführung und das Beſtreben der Unternehmer, den auf-
tauchenden berechtigten Wünſchen der Arbeiter bereitwilligſt
r enzukonimen, kann ein Gelingen des großen Werkes
i hern.

Aus der Provinz.
Eingehende Unterſuchung der Landſturmpflichtigen.

Es war vor einiger Zeit darüber Klage geführt worden, daß
bei den Stellungen der Landſturmpflichtigen bisher keine ein-
gehende Unterſuchung ſtattfand. Die bisherige Handhabung
dieſes Verfahrens entſprach ja allerdings den Beſtimmungen
der Wehrordnung, es iſt aber, wie wir von zuverläſſiger Seite
erfahren, eine Anordnung erlaſſen, daß eingehende
Unterſuchungen der Landſturmpflichtigen vorzunehmen
ſind.

Merſeburg. Beſondere Backzeit für die Landwirt-
ſchaft treibenden Bäcker. Für den Umfang des Kreiſes
Merſeburg hat der Landrat auf Grund des s 9, Abſ. 2 der
Bundesratsverordnung vom 31. März 1911 die Backzeit für alle
Landwirtſchaft treibenden Bäcker anderweit auf 5 Uhr vormittags
bis 5 Uhr abends feſtgeſetzt.

Schkenditz. Durch Feuer zerſtört wurde am Dienstag
die dritte alte Scheune von Schallert. Der Jnhalt, Stroh und
Heu, wurde ein Raub der Flammen; auch iſt ein Wagen mit
verbrannt. Die anliegenden Häuſer der Delitzſcher Straße waren
recht gefährdet.

Querfurt. Grundſtücksankauf durch die Stadt. Der
Magiſtrat hat mit Zuſtimmung der Stadtverordnetenverſammlung
das Königsſche Haus in der Tränkſtraße für 8697,20 Mk., die Voll
mannſche Wieſe an der Braunsmühle in Thaldorf für 4017,60 Mk.
und das Bürgerſche Grundſtück am Sperlingswege für 3598 Mk.,
zuſammen für 16312,80 Mk. gekauft. Die Koſten ſind vorläufig
aus laufenden Mitteln gedeckt, ſollen aber durch Aufnahme einer
Anleihe der Kämmereikaſſe wieder zugeführt werden, weil die an-
gekauften Grundſtücke nicht nur im Augenblick, ſondern für die
weitere Zukunft nutzbringend ſind. Der Magiſtrat hat beſchloſſen,
eine Anleihe in Höhe von 16 300 Mk. bei der ſtädtiſchen Spar
kaſſe aufzunehmen. Dieſer Plan fand gleichfalls Billigung.

Eilenburg. Die öffentlichen unentgeltlichen Schutz
pocken-Jmpfungen der Erſtimpflinge finden in dieſem Jahre
wie folgt ſtatt: Donnerstag, den 29. April, nachmittags 3, 3
und 4 Uhr in der Stadtſchule: Freitag, den 30. April, nachmittags
3, 3 und 4 Uhr in der Bergſchule; Sonnabend, den 1. Mai,
nachmittags 3 und 32 Uhr in der Kültzſchauer Schule. Jmpf-
arzt: Königl. Kreisarzt Medizinalrat Dr. Kornalewski. Der

ſind diejenigen Kinder zu unterwerfen, welche 1. im
ahre 1914 geboren ſind, 2. in früheren Jahren geboren ſind, je

doch bisher überhaupt noch nicht oder zum erſten bezw. zweiten
Male erfolglos geimpft worden ſind oder wegen Krankheit nicht
gimrſt werden konnten. Aus Häuſern, in denen anſteckende

rankheiten, wie Scharlach, Maſern, Diphtheritis, Kroup, Keuch-
huſten, Flecktyphus, roſenartige Entzündungen oder die natürlichen
Pocken beſtehen, dürfen impfpflichtige Kinder in keinem Falle in
das Jmpflokal gebracht werden.

Holzweißig. Ein bedauerlicher Unglücksfall er-
eignete ſich Montag abend beim Dammhau der hieſigen Bahn-
überführung. Der 20jährige Arbeiter Fabiſiak fiel von einer
Kipplore herab und die nachfolgenden Loren gingen ihm über
den Körper. Jnfolge der ſchweren Verletzungen gab der Aermſte
vald darauf ſeinen Geiſt auf.

Herzberg. Totgeſtürzt. Die Unſitte, auf den Treppen
geländern herunterzurutſchen, hat geſtern nachmittag dem13 re K. das Leben gekoſtet. Einige Knaben, darunter der
Verunglückte, bei dem Geläut anläßlich einer Beerdigung
mitgeholfen. eim Herunterſteigen vom Turme benutzten ſie
bei der Orgel das Treppengeländer zum Abrutſchen. Der Knabe
K. aber verlor dabei das Gleichgewicht und fiel kopfüber drei
Meter tief auf die Steinflieſen im Vorraum der Kirche, wobei die
Schädeldecke verletzt wurde. Er wurde nach dem Krankenhauſe
gebracht, wo er nach einigen Stunden verſtarb.

Düben. Bücherſchwindel. Zu Beginn des verfloſſenen
Monats wurde in unſerer Umgebung von einem Fremden Be
zieher für eine vorgeblich in 13 Heften vierteljährlich erſcheinende
Geſchichte des Krieges 1914/15 geworben und der Bezugspreis
von 3,25 Mk. für März Juni gegen Quittung von ihm in Emp-
fang genommen. Indeſſen ſind etwa ſechs Wochen verfloſſen, ohne
daß den ziemlich zahlreichen Beſtellern die bereits bezahlten Hefte
zugegangen ſind. Es ſteht darum zu befürchten, daß es ſich um
einen ganz gemeinen Schwindler handelt, vor dem gewarnt wer-
den muß.

Artern. Fleiſchdauerware. Jn derbundesratlichen Verfügung wegen Beſchaffung von Dauerware
hat der Magiſtrat Speck, Fleiſch und Wurſtkonſerven im Werte
von zirka 21 000 Mark bei hieſigen Fleiſchermeiſtern und der
Veichseinkaufs Zentrale in Perlin in Auftrag gegeben.
Amtsrichter Fenner iſt am Montag im Eliſabeth
Krankenhauſe zu Halle, woſelbſt er ſich am Sonnabend einer
Blinddarmoperation hatte unterziehen müſſen, geſtorben.

Allerlei.
Schweres Straßenbahnunglück in Berlin.

Am Donnerstag (heute) früh gegen 114 Uhr entgleiſte in
Berlin am Reichstagsgebäude an der Ecke der Sommerſtraße ein
Straßenbahnwagen des Stadtrings Nr. 1 und ſauſte über das
Aſphaltpflaſter, die Bordſchwelle ſowie über den Bürgerſteig
nach Zertrümmerung des eiſernen Gitters in die Spree. Der
Führer des Wagens und der Schaffner ſowie zwei Soldaten, die
auf der hinteren Plattform ſtanden, vermochten noch rechtzeitig
abzuſpringen. Der Wagen ſelbſt mit 14 Jnſaſſen fiel ins
Waſſer. Die ſofort alarmierte Feuerwehr konnte drei Männer
und zwei Frauen nur als Leichen bergen, während die übrigen
ſich teils ſelbſt auf das Dach des Wagens retteten, teils von
Schiffern gerettet wurden. Die Namen der Verunglückten ſind

hat der Unternehmer den f noch nicht ermittelt.
er

Nach Angabe des Straßenbahnführers
hat ſich der Wagen vor der Kurve in langſamer Fahrt befunden,
und es ſei ihm unerklärlich, wie der Wagen plötzlich in raſende
Fahrt übergehen konnte.

Die Flandersbacher Mordaffäre.
Am 23. April beginnt vor dem Schwurgericht Elberfeld einWieberaufnadmevetſohren des Mordprozeſſes gegen die Witwe

Hamm aus Flandersbach (Gerichtsbezirk Elberfeld). Die
Angelegenheit wurde im Februar v. J. von den Abgeordneten
Dittmann, Dr. Pfeiffer und Dr. Heckſcher im Reichstage beſprochen.
Für die Verhandlung ſind ſechs Tage in Ausſicht genommen.

Die Witwe des ermordeten Bauers Wilhelm Hamm wurde im
W 1908 wegen Beihilfe zum Mord in Elberfeld zu 14 Jahren
Zuchthaus verurteilt. Das Urteil ſtützte ſich im weſentlichen auf
die Ermittelungen des verfloſſenen Berliner KriminalKommiſſars
v. Treskow II. Jn der t vom 15. zum 16. November 1907
wurde Hamm im Vorraum zu. ſeinem im erſten Stock gelegenenSchlafzimmer aus einer ſchweren Stichwunde blutend von ſener

r aufgefunden Auf ihre Frage, wer denn das getan habe,
oll Hamm erwidert haben: „Mich haben ſie geſtochen, ſie ſind
aus dem Fenſter geſprungen, hilf mir ſchnell ins Bett.“ Auch
einem hinzugekommenen Onkel gegenüber hat Hamm kein Wort
des Verdachtes gegen ſeine Frau geäußert. Als der Arzt kam,
war Hamm bereits tot. Nachforſchungen der Ortspolizei und der
Elberfelder Beamten hatten zum Ergebnis, datz ein Einbruch
vorliege und Hamm von den Einbrechern erſtochen worden war.

Auf Veranlaſſung des Elberfelder Staatsanwalts wurde dann
v. Treskow II mit den Ermittelungen betraut, der aus verſchie
denen Umſtänden ſchloß, die Frau Hamm und ihre Verwandten
hätten den Mann ſelbſt umgebracht oder aber umbringen laſſen,
um zu verhindern, daß der Mann ſeine gelegentlich ausgeſtoßene
Drohung wahr mache den Hof auf ſeine Geſchwiſter überſchreiben
zu laſſen. Der Kombination v. Treskows ſchloß ſich die Staats
anwaltſchaft an. 7V. Treskow berief ſich vor Gericht auf ſeine langjährige krimi-
naliſtiſche Erfahrung, obwohl er erſt ein Jahr im Kriminal
dienſt und dieſe Sache ſeine erſte Mordſache war, die er zu unter
ſuchen hatte. V. Treskow gab vor Gericht in mehrſtündigen
Ausführungen eine Darſtellung ſeiner Ermittelungen und Feſt
ſtellungen und am Schluß der ſechstägigen Verhandlung ein
zw es ſubjektives Gutachten über ſeine Schlußfolgerungen
aus Waterial ab. Während der Verhandlung trat v. Treskow
fortwährend in Aktion. „Das ganze Gericht ſtand unter der Sug
geſtion oxs Herrn v. Treskow“, ſagte Dittmann im Reichstage.

Die Verwandten der Verurteilten begannen nun ſyſtematiſch
alles zuſammenzutragen, was zur Entlaſtung der verurteilten
Bäuerin dienen konnte. Nach unendlichen Schwierigkeiten ließ
ich die Elberfelder Staatsanwaltſchaft bereitfinden, in eine erneute
rüfung der Sache einzutreten. Der Berliner Polizeirat Braun,

der Vorgeſetzte des inzwiſchen aus dem Staatsdienſt entlaſſenen
v. Treskow veranlaßte die Staatsanwaltſchaft zu dieſer Nach
prüfung. Der Herliner Kriminalkommiſſar Metelmann kam an
den Tatort und übernahm den Fall. Jn ſeinem Gutachten über
die Angelegenheit ſagte Polizeirat Braun den 42 Jahren
meiner Praxis, in den vielen Dutzenden von Mordſachen, die von
mir perſönlich oder unter meiner Leitung bearbeitet worden ſind,
iſt mir ſelten ein Fall vorgekommen, in dem der objektive Tat
beſtand ſo klar lag und die Fülle des Ueberführungsmaterials undder Beweisſtücke ſo umfangreich geweſen wäre, wie im vorliegen
den Fall, und es iſt mir unerklärlich, wie es möglich geweſen iſt,
den klar ntage liegenden Tatbeſtand in ſein Gegenteil umzukehren
und ihn zur Belaſtung einer Unſchuldigen zu verwerten, ein Ver
brechen konſtruieren, das nie a worden iſt. Jn ſeinem
20 Seiten umfaſſenden Bericht kommt der Herr Polizeirat dann
zu folgendem Ergebnis: „Da über die Unſchuld der Frau Hamm
Zweifel nicht mehr beſtehen können, ſcheint es geboten, die Straf
haft der Hamm vorläufig zu unterbrechen und letztere zu beur
lauben und gleichzeitig von Amtswegen das Wiederaufnahmever
fahren einzuleiten und nicht abzuwarten, bis letzteres von anderer

Seite beanſtandet wird. gDie Verurteilte hat ſechs re ihrer Strafe verbüßt. Sie
hat nicht nur ſchwere Einbußen an ihrem Vermögen erlitten,
ſondern iſt auch körperlich ſiech. Die Veteidigung der Frau führen
Je Berliner Rechtsanwälte Dr. Werthauer und Genoſſe Wolfgang

eine.
Ein Schandfleck der deutſchen Preſſe.

Der Chef des enaliſch-offiziöſen Nachrichtenbureaus, Baron
Herbert de Reuter hat kürzlich aus Gram über den plötzlichen
Tod ſeiner Gattin Selbſtmord begangen. Dieſer Vorgang, der
über alle polit:ſchen Gegenſätze hinweg jeden menſchlich Ewpfin
denden menſchlich ergreift, wird nun in der Berliner National
zeitung mit folgenden Knittelverſen beſungen:

Aber dieſer ſmarte Mann
War nervös auch, denkt mal an,
War nicht Geldmenſch bloß und praktiſch,
Sondern hochromanttiſch faktiſch,
Was ihm derart ſchlecht bekam, n
Daß er Selbſtmord unternahm:
Durch der Gattin Tod exſchüttert
Hat ſich Herbert jüngſt erbittert
Per Revolverüber Nacht
An der Vahre um gebracht.

Wenn es richtig iſt, daß der Krieg edle Charaktereigenſchaften
zur Entfaltung bringt, ſo iſt es ebenſo richtig, daß er gemeine
Naturen doppelt gemein macht. Was wir jetzt in dieſer Be
ziehung manchmal über uns ergehen laſſen müſſen, iſt einfach
grauenerregend, und was ſich die Nationalzeitung da leiſtet, iſt
eine Schande für die- deutſche Preſſe und für das deutſche
Volt!

Ein eigenartiger Fall von Friedhofsſchändung

iſt auf dem r r Berlin-Steglitz in derBergſtraße vorgekommen. Der Tapezierer Küſter aus der
Schloßſtraße 116 in Steglitz, der vor eiwa fünf Jahren ſeine
Frau durch den Tod verloren hatte, ſchlich ſich in einex der
letzten Nächte auf den Friedhof, wühlte das Grab ſeiner Frau
auf und öffnete den Sarg. Nachdem er die Leiche be-
ſichtigt hatte, ſchaufelte er das Grab wieder zu. Am nächſten
Tage meldete er freiwillig den Vorfall der Friedhofsver
waltung, die ihn der Polizei zuführte. Küſter ſoll auf ſeinen
Geiſteszuſt an d unterſucht werden.

Ein Serum gegen Gonorrhoe
hat der ſchwediſche Arzt Dr. Reenſterna hergeſtellt und in
Stockholmer Hoſpitälern erprobt. Das neue Serum, das von
girgen gewonnen wird, ſoll in den meiſten Fällen die Hei-
ung herbeigeführt. haben.

Für Rheumatiker u. Nervenleidende.
Jn einem Tage von ſeinen entſetzlichen Schmerzen befreit.

Herr Joſeph Wilhelm. München, ſchreibt: „Seit 2 Monaten
litt ich derart an Jſchias, Kaß ich nicht gehen und nicht ſtehen,
und das Bett nicht verlaſſen konnte. Ich hätte aufſchreien mögen
vor Schmerzen. Kein Menſch glaubt, was ich gelitten habe.
Nichts half mir. Da brachte mir meine Frau aus der Apotheke
Togal mit. Die Wirkung war geradezu wunderbar. Nach
dem ich nur wenige Tabletten genommen hatte, war ich voll
kommen wieder hergeſtellt. Jch gebe daher jedem Leidendenden Rat, ſich ſofort aus der näcſten Apotheke das überaus billige
und unfehlbar wirkende To zu beſorgen. Niemand wird
dieſe Ausgabe bedanern.“ Aehnlich berichten viele andere,
welche Tog al gegen Rkeumatismus, Hexenſchuß, Schmerzen
in den Gliedern und Gelenken ſowie bei Jnfluenza, Nerven-
und Kopfſchmerzen gebrauchten. Es gibt nichts beſſeres. Alle
Apotheken führen Tag al Tabletten *36
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tlalle, 22. april. des flaſſischen Volksblafttes.

Vetter Fritz.
Von ErckmannChatrian.

Autoriſierte Ueberſetzung von Ludwig Pfau.
„Alſo, Vater Chriſtel,“ fing Kobus wieder an, „'s iſt doch alles

wohl bei Jhnen, die Mutter Urſchel?“
„Sehr- wohl!“
„Auch die kleine Suſel?“

„„Ja, Gott ſei Dank, 's geht alles gut. Nur iſt die Suſel ſeit
einigen Tagen etwas niedergeſchlagen; ich dachte erſt, ſie ſei
krank, aber die Jahre bringen das mit ſich, Herr Kobus; in
ihrem Alter laſſen die Kinder gern den Kopf hängen.“

Da fiel unſerm Fritz die Szene am Klavier ein. Er wurde
gan Dr. huſtete und ſprach dabei:

„Das iſt ſo ja ja Höre, Käthe, ſetze doch die
Kirſchen in den Schrank; ich wäre imſtande, ſie alle vor Tiſch
aufzueſſen. Sie nehmen mir's doch nicht übel, Vater Chriſtel,
wenn ich mich angziehe

„Genieren Sie ſich nicht meinetwegen, Herr Kobus, genieren
Sie ſich ja nicht.“

Während er ſich ankleidete, ſagte er:
„Aber Sie kommen doch nicht bloß der Kirſchen wegen den

weiten Weg von Meiſental hierher
„O nein, ich habe noch andere Geſchäfte in der Stadt zu be

ſorgen. Sie werden ſich erinnern, wie Sie das letzte Mal auf
Jhrem Hofe waren. habe ich Jhnen zwei Maſtochſen gezeigt.
Einige Tage nach Jhrer Abreiſe hat der Schmul ſie gekauft;
wir ſind um dreihundertfünfzig Gulden handelseinig geworden.
Er ſollte ſie am erſten Juni abholen, oder mir für jeden Tag
Verſpätung einen Gulden zahlen. Aber nun ſind es ſchon bald
drei Wochen, daß mir dieſe Tiere über die Zeit im Stalle ſtehen.
Suſel iſt ſchon bei ihm geweſen und hat ihm geſagt, daß mir
das ſehr unangenehm ſei; da er aber nichts von ſich hören läfßtt,
habe ich ihn zum Friedensvichter vorladen laſſen. Er hat nicht
in Abrede geſtellt, die Ochſen gekauft zu haben; er hat aber be
hauptet, daß über die Ablieferung ſowie über den Preis der
Verzugstage nichts ausgemacht ſei; und da der Richter kein
anderes Beweismittel in Händen vatte, ſo ſchob er dem Schenul
den Eid zu. Heute früh zehn Uhr ſoll der alte Rebb David
Sichel ihm den Eid abnehmen, denn die Juden haben ihre
eigene Art zu ſchwören.“

„Ganz recht,“ ſagte Kobus, der eben feinen Rock angezogen
hatte und ſeinen Filzhut bürſtete; „es iſt bald zehn, ich gehe mit
Ihnen zu David, und dann kommen wir zum Mittageſſen zurück.
Sie ſpeiſen doch bei mir?“

„Ach, Herr Kobus, ich bin im Roten Ochſen abgeſtiegen.“
„Bah, Sie eſſen bei mir. Käthe, beſorge uns ein gutes Mittag-

eſſen. Jch freue mich, Sie einmal bei mir zu haben, Chriſtel.“
Sie gingen, Unterwegs dachte Fritz:
s iſt doch merkwürdigl Dieſen Morgen träumte ich von der

Suſel, und jetzt bringt mir ihr Vater Kirſchen, die ſie für mich
gepflückt hat; s iſt wunderbar, höchſt wunderbar!“

Und die Freude, die er empfand, ſpiegelte ſich auf ſeinem Ge
ſichte wider: in dieſen Dingen ſah er den Finger Gottes.

Bald waren ſie am alten Synagogenhof. Der alte bettelnde
Franzoſe ſaß an ſeinem Platze, die Mittze auf den Knien; Kobus
warf ihm in ſeinem Entzücken einen Gulden hinein und Chriſtel
lobte im Herzen die Güte und Freigebigkeit ſeines Pachtherrn.

Der Franzoſe ſah ihn erſtaunt mit großen Augen an er
ader merkte nichts davon, ſondern ging ruhig ſeines Weges
weiter. Herzengerade und mit zufriedenem Lächeln ſchritt er
einher und überließ ſich ganz dem beſeligenden Gefühl, den
Vater der kleinen Suſel an ſeiner Seite zu haben; wie ein

von Meiſental ſchien es durch dieſe dunklen Gebäude
zu 4 ein himmliſcher Lichtſtrahl den düſteren Hof zu er
leuchten.

Auf was für komiſche Gedanken die Menſchen doch kommen
künnen! Noch vor zwei oder drei Monaten ſah er in dem alten
Viedertäufer nichts als einen braven Landmann; heute liebte
er ihn und bewunderte ſeinen Verſtand und verſchiedene andere
hervorragende Eigenſchaften, die er his dahin nicht an ihm ent
deckt hatte; heute nahm er durch dick und dünn für ihn Partei
und war wütend auf. Schmul.

Unterdeſſen ſtand ſchon der alte Rabbiner David am offenen
Fenſter und wartete auf Chriſtel, Schmul und den Gerichts
ſchreiber. Es freute ihn, wie er Kobus anſichtig wurde.

„Ei, du biſt es, Schode,“ rief er ihm ſchon von weitem zu;
„man hat dich ja ſeit acht Tagen nicht geſehen

„Ja, David, ich bin es,“ ſagte Fritz und blieb vor dem Fenſter
ſtehen; „ich bringe dir Chriſtel, meinen Pächter, einen braven
Mann, für den ich wie für mich ſelbſt ſtehe; ex iſt unfähig, eine

Unwahrheit zu et„Schon gut,“ fiel ihm David ins Wort, „ich kenne ihn ſchon
lange. Kommt nur herein, die anderen müſſen gleich hier ſein:
ehen ſchlägt es zehn.“

Der alte David hatte ſeinen langen braunen Rock an, der
an den Ellbogen fadenſcheinig wurde; auf ſeinem kahlen Schä
del ſaß hinten ein ſchwarzes Samtkäppchen, unter dem einige
Silberlöckchen hervorquollen; ſein gelbes mageres, mit un-
zähligen Runzeln bedecktes Geſicht hatte einen träumeriſchen
Ausdrucck, wie am „Kippurfeſte“. (Das jüdiſche Verſöhnungsfeſt.)

„Ziehſt du dich denn nicht an?“ fragte ihn Fritz.
„Nein, 's iſt nicht nörig. Nehmen Sie Platz.“
Sie ſetzten ſich.

ger alte Sorle guckte zur halboffenen Küchentür herein und
ſagte:

„Guten Morgen, Herr Kobus.“
„Guten Morgen, Sorle. Kommen Sie nicht herein?“
„Jch komme gleich,“ verſetzte ſie.
„Jch brauche dir nicht zu ſagen, David,“ ſagte Kobus, daß nach

meinem Dafürhalten Chriſtel in ſeinem Rechte iſt und ich mit
meinem Kopfe für ihn einſtehen würde.“

„Schon gut. ich weiß alles,“ antwortete der alte Rabbiner,
ober ich weiß auch, daß Schmul ſchlau iſt, ſehr ſchlan, vielleicht
ſogar zu ſchlau. Aber wir wollen nicht davon ſprechen; ich
babe vor drei Tagen die Anzeige erhalten und habe über die
Sache nachgedacht, und aber ſieh', da kommen ſie
Schmul mit ſeiner großen Geiernaſe, ſeinen feuerroten
Haaren, den kurzen Kittel über die Hälfte mit einem Strick zu
jebunden, eine flache Mütze auf dem Hopfe, ging eben mit
leichgültiger Miene über den Hof. Hinter ihm her ſchritt der
Sekretär Schwan; ſein ſchwarzer Hut ſtand über ſeinem dicken
Kupfergeſicht aufrecht wie ein Ofenrohr; unterm Arm hatte er
ie Akten. Wie ſie eine Minute ſpäter ins Zimmer traten, ſprach
David in gemeſſenem Tone zu ihnen:

„Setzen Sie ſich, meine Herren.“
Dann öffnete er ſelbſt die Tür wieder, die der Sekretär Schwan

aus Verſehen zugemacht hatte und ſagte
Eidesleiſtungen müſſen öffentlich

werden.“
Er nahm aus. einem Wandſchrank eine dicke Bibel mit Holz
eckel und rotem Schnitt, deren abgegriffene, beſchmutzte Blät-
er den täglichen Gebrauch verrieten. Er legte ſie offen auf

en Tiſch und ſetzte ſich davor in ſeinen großen ledernen Arm-
tuhl. Tiefes Nachdenken und feierlicher Ernſt lag auf ſeinen
zügen. Die anderen waren ſtill und erwartungsvoll. Während

vorgenommen

r im Buche blätterte, trat Sorle herein und nahm ſtehend hinter

ne nendeſeinem Stuhle Platz Ein paar Neugierige waren auf der
dunklen Treppe der Judengaſſe ſtehen geblieben, und ſahen durch
die offene Tür zu.
Einige Minuten lang war alles ſtill. Jeder hatte Zeit, ſeine
Betrachtungen anzuſtellen. Endlich richtete David ſeinen Kopf
auf, legte die Hand auf die Bibel und ſagte:

„Der Herr Friedensrichter Binder hat dem Viehhändler Jſaak
Schmul darüber den Eid auferlegt: „ob beſagter Jſaak Schmul
ein paar von ihm am 2. Mai l. J. gekaufte Ochſen binnen acht
Tagen übernehmen, widrigenfalls aber dem Chriſtel für jeden
Verzugstag einen Gulden Fütternngskoſten für die Ochſen zu
zahlen verpflichtet ſein ſoll? Jſt das ſo?“

iſt ſo,“ ſagten Schmul und der Wiedertäufer gleich-
zeitig.

aydelt ſich alſo nur noch darum, ob Schmul zu ſchwören
ereit ir halb bin ich hergekommen,“ ſagte Schmul ruhig, „ich bin
ereit.

„Nur gemach,“ unterbrach ihn der alte Rebbe mit aufgehobe-
nem Finger, „nur gemach! Ehe ich eine ſolche Handlung vor
nehmen laſſe eine der heiligſten, die unſere Religion kennt, iſt
es meine Pflicht, den Schwörenden auf die Wichtigkeit derſelben
hinzuweiſen.“

Darauf fino er mit feierlicher Stimme zu leſen an:
„Du ſollſt den Namen des Herrn deines Gottes nicht vergeb

e r Du ſollft nicht falſch Zeugnis reden wider deinen
Nächſten.“

Sodann las er weiter in demſelben feierlichen Tone:
„Wenn dir ein Rechtshandel zweifelhaft erſchiene, er beträfe

einen Ochſen, Eſel, ein Lanm, ein Kleid oder irgend eine Sache,
ſo muß der Streit der beiden Leute vor den göttlichen Richter
kommen, und ein Eid bei dem Ewigen ſoll zwiſchen beiden ent

ſcheiden.“ (Fortſetzung folgt.)
Aus dem Kriegstagehuche eines 60ziahiſten.

Wir hüllen uns fröſtelnd in unſere Mäntel. Gleichmäßig
geht ein leichter Sprühregen nieder, der die ganze Nacht an
gehalten, und noch iſt keine Ausſicht vorhanden, daß es beſſer
wird. Der Lettenboden läßt das Waſſer nicht abziehen. An
den Stiefeln hängen Lehmklumpen, ſchwer und unförmig, wie
Bleiplatten an den Füßen des Tauchers. Den Körper durch-
rieſelt ein unangenehmes Kältegefühl. Es geht bis ins Mark.
Die Wohltat warmer Füße kennen wir ſeit Wochen nicht mehr.
Unterſtände und Stroh ſind Luxus.

Vor uns iſt dichter Wald. Jrgendwo müſſen die Engländer
ſein. Genau kennen wir ihre Stellung nicht. Ab und zu hören
wir den Laut ihrer Stimmen. Kein Menſch weiß, was links,
was rechts von uns iſt. Wir ſind eine vorgetriebene ſchwache
Abteilung. Jm feindlichen Feuer gruben wir uns ein. Emſig
wurde der Graben ausgeworfen. Eine mühſelige Arbeitl! An
unſeren kurzen Spaten blieb der Lehm hängen, wie wir ihn
ausgeſtochen. Wir ſind ohne Gepäck. Das liegt hinten in den
Deckungsgräben, Wir haben weder Zeltplane noch Eſſen.
Unſere Lage iſt nicht beneidenswert. Die Verbindung nach
rückwäkts iſt ſchwer. Kameraden, die verſuchten, nach hinten
zu gelangen, werden faſt ſämtlich Opfer wohlgezielter feind
licher Kugeln. Da kommt manche Verwünſchung über die
Lippen. Was gäbe man für einen Schluck heißen Kaffee. Seit
drei Tagen haben wir keinen über die Lippen gebracht. Jn einer
Zeltplanc, die wir einem toten Engländer abgenommen, ſam-
meln wir das Regenwaſſer. Wer noch Brot oder Speck hat,
geht ſparſam damit um. Jch habe noch Tabak. Er läßt mich
Hunger und Durſt weniger empfinden.

„Nix ſchießen, Kamerad Eſſen faſſen!“ Sie haben uns
ſchon oft belauſcht, dieſe Engländer. Sie wiſſen, daß wir vom

Regiment ſind und verſpotten uns. Von dem Spötter iſt
nichts zu ſehen. Aber wir hören drüben das Lachen und lachen
mit. Wir lachen uns ein dumpfes Gefühl von der Bruſt. Es
iſt ein Gefühl, das uns in allen Gliedern liegt und an dem
wohl das ekelhafte Wetter ein gerüttelt Maß ſchuld hat. Wie
ſehnen wir uns nach ein bißchen Sonnenſchein. Aber grau
bleibt der Himmel und der Sprühregen will nimmer aufhören.

„Wenn wir nur erſt wieder aus dieſem Loche hinaus ſind.“
Mit dieſen Worten unterbricht mich mein Nebenmann, ein Ein-
jähriger, im Schreiben. Er ſieht zum Erbarmen aus, der arme
Kerl. Er klappert an allen Gliedern und kann nicht begreifen,
wie man bei dieſem Hundewetter die Ruhe zum Schreiben auf
bringen kann. Jn meiner linken Rocktaſche berge ich als
„eiſerne“ Portion ein kleines Fläſchchen Benediktinerſchnaps.
Es iſt mir heiliger als alle fiskaliſchen „Eiſernen“. Wochen
lang hat es hier geruht und allen Verlockungen habe ich bis
jetzt ſiegreich widerſtanden. Und wirklich es iſt mir oft recht
ſchwer gefallen. Jch gebe ihm einen Schluck von meinem
Heiligtum, ohne ſelbſt zu koſten; dankbar drückt er mir die
Hand.

Da ſchicken uns die Engländer ihre erſten Morgengrüße. Sie
haben eine fürchterliche Wirkung, dieſe ſchweren engliſchen
Granaten. Kaum 10 Meter vor unſerem Graben ſchlug die
erſte ein. Kirchturmhoch ſpritzt der Dreck. Wir kennen ihre
Gewalt. Und nun beginnt ein Höllenkonzert. Wir ſtechen aus
den Wänden des Grabens unten am Boden ſo viel Lehm aus,
daß ein Mann darunter gegen die Splitter notdürftig Deckung
findet. Bombenſichere Unterſtände gegen dieſe Geſchoſſe gibt
es überhaupt nicht. Wenigſtens im Schützengraben nicht.
Seuuu krachl Hinter uns im Sumpfe explodieren nachein
ander dieſe Teufelsdinger. Der ganze Schlamm Binſen, Rohr,
alles fliegt in unſeren Graben. Als ob wir nicht ſchon genug
Dreck und Schlamm hätten. Die Nerven werden aufs höchſte
geſpannt in den Sckunden, da man das Geſchoß fliegen hört
und auf den Einſchlag wartet. Das reibt mehr auf als ein An-
griff. Jch ſuche in meinen Taſchen und finde noch einen halb-
zerdrückten Zigarrenſtummel. Gierig ſetze ich ihn in Brand.
Er iſt feucht und beißt auf der Zunge aber er wird ſo weit
geraucht. daß der Bart anſengt

Die Spannung macht der Gleichgültigkeit Platz. Apathiſch
liegen wir in unſeren Löchern. Die feindliche Artillerie macht
keine Pauſen. Langſam kommt die Nacht, und mit ihr ſtellt die
Artillerie ihre Tätigkeit ein., Die Poſten werden verdoppelt.
Es iſt eine jener Nächte, da man kaum 20 Meter weit ſehen
kann. Es regnet immer noch. Jch kann nicht ſchlafen, auch
wenn ich nicht Poſten ſtehen muß. Jch denke an Weib und Kind,
an all die Lieben zu Hauſe. Ob ich ſie jemals wiederſehe?
Dunkel wie die Nacht iſt das Schickſal. Ueberall lauert der
Tod. Was gilt ein Menſchenkeben? Jch denke an Berta
Suttner und Die Waffen nieder. Iſt der Krieg nicht Wahn-
ſinn? Wir haben uns gegen den Krieg geſträubt und konnten
doch mit mathematiſcher Sicherheit vorausſagen, daß er
kommen mußte. Was vermag der einzelne gegen den Krieg?
Wo iſt Vernunft, wo Unſinn? Wir haben proteſtiert und ſtehen
nun mit geladenem Gewehr und geſpannter Aufmerkſamkeit in
Feindesland. Wie gruuſam iſt der Krieg heute. nach ſechs-
tauſendjähriger Kulturentwickklung. Wie langſam reift der
Fortſchritt, auch wenn wir glauben daß wir eilten.

Fort mit den Gedanken. Jetzt gilt die Aufmerkſamkeit dem
egner.
Die Nacht iſt dunkel ſie iſt nicht unſer Freund. Die Poſten

ſchauen durch die proviſoriſch und in Eile hergerichteten Schieß-
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ſcharten. Eine bleierne Müdigkeit macht ſich-bei faſt allen be
merkbar. Die Reaktion der furchtbaren Nervenanfpannung
macht ſich geltend. Mancher Poſten ertappt ſich beim Einduſeln.
Er ſchreckt zuſammen und greift feſter nach dem Gewehr. um
bald wieder in den alten Zuſtand zu verſinken.

Langſam teilt der Mond die Wolken. Es wird etwas heller.
Geſpenſtiſch iſt der Schatten des Waldes. Mein Freund und
ich blicken angeſtrengt über die Wieſe nach dem Walde. Jſt es
Sinnestäuſchung, ſpielt uns unſere Phantaſie einen Streich?
Dunkle Punkte liegen in unregelmäßigen Zwiſchenräumen
über die Ebene verſtreut. Wir feuern. Noch rollt das Echo,
da ertönt ein vielſtimmiger Schrei; die Ebene wird lebendig.
Gegen unſere Stellung wälzt ſich der Gegner. Die Pulſe
ſchlagen. Man zwingt ſich gewaltſam zur Ruhe. Zielt und
ſchießt, ſo gut dies in der Dunkelheit möglich iſt. Man lädt
mit monotoner Gleichgültigkeit. Kaum 50 Meter iſt der Feind
von unſeren Gräben entfernt. Ein raſendes Feuer empfängt
ihn, der ganze Schützengraben iſt eine Muskel, ein Nerv in
fieberhafter Anſpannung. Sie fangen an zu tanzen, zu hüpfen,
zu fallen. Gräßlich iſt das Geſchrei der Verwundeten, das ſelbſt
das knatternde Gewehrfeuer übertönt, die Vorderſten kommen
auf drei, vier Meter heran, dann ſtürzen auch ſie. Jch ſah
Kameraden, die in der Aufregung weder laden noch ſchießen
konnten. Doch ich ſah in dieſer ſchrecklichen Nacht noch mehr.
Und jetzt am Tage, wo ich alles überſehen kann, ſteht mir. die
Nacht lebendig vor den Augen. Jch kann die Bilder nicht
bannen. Sie haben Beſitz von mir ergriffen und peinigen mich.
Vor mir liegt ein Schotte, eine Rieſe an Geſtalt, maleriſch
in der Tracht. Vier Patronen hatte ich verſchoſſen, die fünfte
muß ich laden. Sein Gewehr war zum Stoß erhoben in
menſchenfreundlicher Abſicht ſicher nicht. Da kracht der Schuß,
die letzte Kugel verläßt den Lauf, und wie vom Blitz gefällt,
ſtürzt der Rieſe zuſammen. Ein Stückchen Stahl, ein paar
Gaſe, ſie genügen, um auch das ſtärkſte Menſchenleben zu ver
nichten. Gellend iſt der Schrei nach Waſſer, ſtärker noch wie
das Peitſchen der Gewehrkugeln. Es glimmt unheimlich.
Bald glimmt der Patronengürtel und in Zwiſchenräumen ex
plodieren die Patronen. Bart und Geſicht ſind verkohlt, der
Leib iſt ausgebrannt. Bald ergreift das glimmende Feuer den
Nachbar, und wieder das grauſige Schauſpiel.

Was von den Angreifern noch übrig iſt, wendet ſich zur
Flucht nach dem Walde. Unerbittlich pfeifen ihnen die Kugeln
nach, das Stöhnen und Wimmern im Walde klingt dumpf und
hohl. Der Angriff iſt abgeſchlagen. Wir haben keinen Toten.

Das Stöhnen und Wimmern wird gegen Morgen ſchwächer:;
hie und da noch ein Aechzen und Röcheln. Grauenhaft und
eiſig iſt das Schweigen, das den Tag begrüßt. Und wenn die
Opfer des Knochenmanns ſo unheimlich ſtill ſind, dann reden
ſie am lauteſten. Jch hab's ſchon oft empfunden.

Der Regen wird ſtärker. Wir frieren wie die jungen Hunde
und ſchnattern wie die Gänſe. Jmmer wieder ſtreifen die
Blicke über die Wieſe zum Walde. Man verſucht, die Toten zu
zählen; ein vergebliches Bemühen. Da liegt ein junger Offi-
zier, ſchön wie ein Gott. Der Kopf iſt nicht bedeckt, ſchwarze
Locken umrahmen eine hohe, edle Stirn, bleich iſt das Antlitz,
die Bruſt mit Blut bedeckt. Da liegt er, ruhig und friedlich.
Zu Hauſe härmt ſich vielleicht ein treues Weib, eine liebevolle
Braut, eine alte Mutter. Wer weiß es? Wer ſchreibt die
Tragödie eines Schlachtfeldes, wer kann ſie entwirren, die Kette
der Fügungen und Schickſale? Wieviel Hoffnung, wieviel
Kraft, wieviel Glück vernichtet der Krieg?

Jm Graben wird man aufmerkſam auf ein Granatloch,
wenige Meter entfernr. Dort regt ſich etwas. Schon richten
ſich ein Dutzend Gewehre nach der Stelle. Da erſcheint ein
Arm mit einem weißen Tuch und verſchwindet wieder. Das
Schauſpiel wiederholt ſich dreimal. Dann erſcheint ein Kopf.
Jch winke, und zwei Engländer kriegen auf unſeren Graben,
beide verwundet an Armen und Beinen. Sie bitten um Waſſer;
ich gebe ihnen das wenige, was ich habe. Die dargebotene
Hand überſehe ich; ich kann ihm die Hand nicht geben, etwas in
mir ſträubt ſich. Die Taſchen werden durchſucht und dann
werden ſie zum Führer unſerer Abteilung gebracht. Dort hat
man einen verwundeten engliſchen Hauptmann in Behandlung.

Endlich kommen einige Kameraden von hinten mit Eſſen vor-
gekrochen. Nach ihren Ausſagen enthalten die Feldkeſſel Reis
mit Rindfleiſch. Das Eſſen, das früher einmal warm war, iſt
ein einziger Talgklumpen. Er wird verſchlungen und gefchmeckt
hat's auch. Die Kameraden ſehen ſich unſere „Arbeit“ von der
verfloſſenen Nacht an, da gibt es ein Fragen und Erzählen
wir erleben die Nacht zum zweitenmal. Und man fragt ſich
gegenſeitig, ob denn „der Kram“ nicht bald ein Ende habe. Da
werden ſie wieder lebendig, die Stunden qualvoller inneréèr
Kämpfe und Zweifel. Da ſinnt man und denkt, forſcht nach
Urſachen und Wirkung. Und freudig quillt aus tiefſtem Jnnern
die Erkenntnis, daß alle dieſe Kämpfe, dieſes Sterben, dieſes
Leben, dieſes Hoffen die Geburtswehen einer neuen Zeitepoche
ſind. Was dieſe Stunden geboren an Erkenntnis und Einſicht,
das ſoll ein Vermächtnis ſein fürs Leben und für die Leben
den. Das wird uns immer neuen Halt geben, wenn ſirh ge
witterdrohend die Wolken ballen. Nicht daß wir die Augen
niederſchlagen müſſen vor unſeren Enkeln, die einſt Rechen

ſchaft von uns fordern. (L. V.)
Kleines Feuilleton.

Wann entſtanden die Jnterpunktionen?
Die Jnterpunktionen, die die Sätze trennen und beenden und

dadurch die Ueberſicht über das Geſchriebene vereinfachen, ſollen
zuerſt von Ariſtophanes angewandt worden ſein. Das von ihm
erfundene Syſtem wurde aher nicht ſonderlich bekannt und es
geriet bald wieder völlig in Vergeſſenheit. Rund tauſend Jahre
dauerte es, bis wiederum ein derartiger Verſuch angeſtellt
wurde. Es war zur Zeit Karls des Großen, als auf Anregung
der Sprachgelehrten Warnefried und Alkuin Jnterpunktions-
zeichen in die Schrift eingeführt wurden. Aber auch dieſe
Zeichen kamen wieder ab. Das gegenwärtig in allen modernen
Sprachen mit nur geringen Abweichungen voneinander ge
bräuchliche Jnterpunktionsſyſtem wurde in der erſten Hälfte
des 15. Jahrhunderts durch einen venezianiſchen Buchdrucker
namens Aldus Manutius eingeführt. Er iſt der eigentliche
Vater unſerer Jnterpunktionszeichen, des Punktes, des Kom-
mas, des Semitolons, des Doppelpunktes, des Frage und
Ausrufezeichens, des Apoſtrophs und der Anführungszeichen.
Das Syſtem des Manutins wurde ſpäter von anderen Buch-
druckern übernommen, bis es ſich ſchließlich in ganz Europa
einbürgerte.

Kriegs Humor.
Aus Oſtpreußen. Eine deutſche Jnfanterieabteilung iſt. in

ein Dorf eingerückt. Leutnant K. untevſucht die Gebäude des
ihm und ſeinen Leuten als Quartier angewieſenen Bauern
gehöftes auf ihre Bewohnbarkeit. Die Scheune iſt im vorher-
gegangenen Gefecht abgebrannt, es ſtehen nur noch das Wohn
haus und der Viehſtall. Das Ergebnis ſeiner Nachforſchung
faßt Leutnant K. in die Worte zuſammen: „Jch ſchlafe im
Vichſtall. Im Wohnhaus haben nämlich vor kurzem
Ruſſen gehauſt, und da iſt der Viehſtall ſauberer,“
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Halle, den 22. April 1915.
Behördliche Angriffe gegen Kriegerfrauen.

Die Unterſtützung der Kriegerfamilien von dem üblichen
Schema der Armenpflege freizuhalten, iſt in vielen Orten
leider nicht gelungen. Beſonders in den Gemeinden, in denen
die Armenkommiſſionen als Kriegsunterſtützungskommiſſionen
fungieren, wird der Geiſt der Armenunterſtützung auch auf das
Unterſtützungswerk übertragen, das auf geſetzlicher Baſis für
die Angehörigen unſerer Soldaten errichtet worden iſt. Es
iſt zu begreifen, wenn natürlich auch durchaus nicht zu billigen,
daß die Organe der Armenpflege jedem Hilfsbedürftigen miß
trauiſch gegenüberſtehen. Wird dieſes Mißtrauen nun auch
auf die Kriegerfamilien übertragen, dann führt es leicht zu
Auswüchſen, die durchaus unhaltbar ſind. Die Unterſtützungen,
die ſich nach unſerer Auffaſſung faſt nirgends über das Maß
des unumgänglich Notwendigſten erheben, erſcheinen den
Armenkommiſſionen viel zu hoch, und nach ihrer Meinung geht
es den Familien der Soldaten bei dieſen Unterſtützungen viel
zu gut. Hinweiſe darauf, daß es durchaus im Sinne der Regie-
rung liegt, wenn die Lebenshaltung der Kriegerfamilien nicht
unter das vor dem Kriege beſtehende Niveau herabgedrückt
werde, weiſt man mit der Bemerkung zurück, in dieſer Zeit
müßten alle Opfer bringen. Als ob nicht gerade dieſe Familien
die größten Opfer zu bringen hätten! Einzelne Fälle un
ordentlicher Haushaltführung durch Kriegerfrauen werden ver-
allgemeinert und in der Oeffentlichkeit der Anſchein zu erwecken
verſucht, daß die Unterſtützungen ein üppiges Leben geſtatteten.

Welche Formen dieſe Behandlung der Kriegerfrauen ſchon
angenommen hat, zeigt folgende Verfügung des Oberprä-
ſidenten der Provinz Sachſen, die durch das

Hall

Städtiſche Wohlfahrtsamt in Nordhauſen jeder Arbeiter-
Kriegerfrau bei der Erhebung ihrer Unterſtützung übergeben
wurde:

„Der Ober- Präſident. Magdeburg, den 1. März 1915.
Vielfach ſind bereits in der Oeffentlichkeit Klagen darüber

laut geworden, daf Frauen, deren Ehemänner im Felde ſtehen
und welche auf Grund der Reichsgeſetze vom 28. Februar 1888und 4. Auguſt 1914 Unterſtützung erhalten, m ähig gehen

und ein leichtfertiges, zum Teil ſogar un ſitt-
liches Leben führen, anſtatt mit den gewährten Bei-
trägen ſparſam zu wirtſchaften und durch eigene Arbeit ihre
Einnahmen womöglich zu erhöhen.

Andererſeits iſt vielfach die Erſcheinung zutage getreten, daß
Frauen der einberufenen Soldaten beſſer geſtellt ſind, als
in Friedenszeiten, wenn ihre Ernährer zu Hauſe ſind. Manche
Frauen, namentlich die Frauen der Fabrikarbeiter,
erhalten Unterſtützung vom Reich und von ven Kommunen,
ferner Unterſtützung von den Fabriken, in denen ihre Ehemän-
ner vor der Einberufung arbeiteten; außerdem ſchicken ihre
Ehemänner Geld nach Hauſe und ſchließlich gehen die Frauen
auch wohl noch ſelbſt zur Arbeit in andere Fabriken. Dieſe
reichlichen Geldmittel werden dann, wie nicht ſelten be-
obachtet worden, un wirtſchaftlich verwendet, namentlich in den
Städten, im Genuſſe von Leckereien und Kuchen, auch
in Reſtaurationen, Vergnügungs-Lokalen,namentlich in Kinos vergeudet.

Nordhauſen, den 18. März 1915.
Bei etwaigem Bekanntwerden von Fällen, wie in vorſtehender

Verfügung angegeben, werden wir ohne weiteres die
ſtaatliche und ſtädtiſche Beihilfe in Abzugbringen. Das Wohlfahrtsamt. gez. Contag.

Wie ſchon geſagt: der Erlaß verallgemeinert Einzel-
erſcheinungen. Dies Verfahren mag vielleicht zu verſtehen
ſein, wenn es in warnender Abſicht angewendet wird; es
hat aber auch eine andere Wirkung: die deutſchen Krieger
frauen allgemein als Menſchen zu verdächtigen, die nicht
wiſſen, was dieſe ernſte Zeit von ihnen fordert. Und dazu liegt
ein Grund doch nicht vor; die Fälle, in denen ſich Krieger-
frauen ſo aufführen, daß man an ihrem Verhalten Anſtoß
nehmen müßte, ſind immer nur Einzelerſcheinungen.
Und dann der beſondere Hinweis auf die Fabrikarbeiter-
frauen. Es mag auch hier Ausnahmen geben, Frauen, deren
Einnahmen jetzt höher ſind, als zu Friedenszeiten, da der
Mann arbeitete. Aber was iſt damit bewieſen? Nichts, höch
ſtens, daß dieſe Fimilien zu Friedenszeiten
unter ſchlimmen Verhältniſſen lebten und daß
der Mann nur einen geringen Lohn verdiente, vielleicht auch
viel für ſich verbrauchte. Da ſoll man doch froh ſein, daß in
dieſen bhedauernswerten Familien einmal eine beſſere Er-
nährung durchgeführt werden kann. Den Nutzen davon
wird der Staat, das Volk haben!
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Auf der ſchiefen Ebene.
Am dritten Tage hatte ſich das Schwur gericht mit dem

Kaufmann Georg Lindner aus Halle, der wegen Betrugs, Ur-
kundenfälſchung und Unterſchlagung angeklagt war, zu be-
ſchäftigen. L., der von ſeiner Frau geſchieden iſt, hat das 33.
Lebensjahr vollendet und iſt ſchon vorbeſtraft, darunter zwei-
mal mit Zuchthaus von 2 und 3 Jahren wegen Sittlichkeitsver
brechen. Außerdem mußte er wegen Betrugs einigemal ins
Gefängnis wandern. L. iſt in Colditz in Sachſen geboren und
lernte in Leipzig als Kaufmann in einem Materialwaren-
geſchäft. Nach dem Tode ſeines Chefs kam er nach Lützen, wo
er noch ein Jahr als Drogiſt lernte. Von da ab beginnt eine
bewegte Zeit. Er kommt nach Weißenfels in ein Geſchäft als
Reiſender. Hier erhält er die erſte Zuchthausſtrafe wegen Sitt-lichteitsverbrechens im Jahre 1906. Darauf geht er nach Halle,

gründet mit einem anderen eine Zigarrenfabrik, die dann nach
Merſeburg verlegt wird. Hier tritt er aus dem Geſchäft ausund macht ſich ſelbſtändig. Jetzt beginnt ſeine Laufbahn als

Betrüger. Er vermittelt Darlehen und Hypotheken, läßt ſich
hohe Gebühren bezahlen und leiſtet nichts. Er wird von der
Halliſchen Strafkammer auf längere Zeit ins Gefängnis geſchickt.
Dieſe Strafe hat ihn nicht grvrgert, Er eröffnet in Merſeburg
nach ſeiner Entlaſſung ein kaufmänniſches Stellenvermittlungs-
rureau, nimmt wiederum hohe Gebühren und vermittelt keine
Stellungen. Wiederum wandert er wegen Betrugs ins Ge-
fängnis. Nachdem kauft er ein Kolonialwarengeſchäft in Halle,
das nicht geht, und er ſieht ſich im Mai vorigen
r den Offenbarungseid zu leiſten. Von da an trägt er
ſich mit großen Plänen. Er will ein KolonialwarenEngros-2 einrichten, nimmt einen jungen Mann an und wird bei

orbereitungen vom Kriege überraſcht. In dieſer Feit
ankwirt R. kennen, der im Juni von Eislebenlernt er einen
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trieb. Demſelben erzählt er in der prahleriſchſten
dem Rieſenumſatz ſeines Geſchäfts. Er will große Lieferungen
mit den Militärbehörden abgeſchloſſen haben. Tauſende im
Vermögen beſitzen. Der Schankwirt R. r ſich denn auch bald
von dem Weſen des L. einnehmen. Als L. dem R., weil ſein
Geſchäft augenblicklich nicht gut gehe, und er und ſein junger
Mann Zeit hätten, anbietet, die ſchriftlichen Arbeiten des R.,
natürlich koſtenfrei, zu übernehmen, erklärt ſich R. gern bereit,
dieſe Hilfe anzunehmen, glanbt, dem reichen Manne kein Geld
anbieten zu dürfen und macht, ſeiner Anſicht nach, alles durch
freie Zeche glatt. Alles geht im Anfange vortrefflich. L. tut
das Nach und nach gewinnt er das volleVertrauen des R., der ihn alle Geldeinzahlungen auf der
Poſt erledigen läßt. Hier beginnen die ſtrafbaren Handlungen,
die dem Angeklagten zur Laſt gelegt werden. L. händigt das
Woſteinlieferungsbuch dem R. überhaupt nicht mehr aus und
behält es in ſeiner Wohnung. R. kümmert ſich auch um nichts,

lung an eine Rentenkaſſe in Allſtedt machen und gibt dem L.
das Geld. Dieſer trägt wohl auch das Geld in das Poſteinliefe-
cungsbuch ein, leiſtet aber keine Einzahlung. Er, L., hehauptet,
daß R. kein Geld gehabt und die Zahlung verſchoben habe.

ſtellt einen neuen Wechſel über 200 Mk. aus und bittet, fich auf
dieſe Weiſe mit den 50 Mk. und dem neuen Wechſel bezahlt zu
Be da er augenblicklich kein Geld weiter habe. Den Wechſel
hat L. auch eingeſchrieben abgeſandt. Das Geld hat er wohl ein
ge en, aber nicht eingezahlt. Auch hier will er kein Geld
von R. erhalten haben, weil dieſer keines gehabt habe. R. will,
da ihm nach und nack Zweifel aufſteigen (von e erhält er
die Nachricht, daß noch kein Geld eingegangen ſei), den L., wie
er ſagt, prüfen, ob er wirklich ſo reich iſt, und bittet um ein
Darlehen von 150 Mk. 50 Mk. habe er noch ſelbſt, die wolle er
darauflegen, da er 200 Mk. zu zahlen habe. L. erklärt ſich bereit,
nimmt das Geld und läßt ſich nicht wieder ſehen. iſchen
erhält er von der Firma, der er den Wechſel ſchuldet, die Nach-
richt, daß kein Geld eingelaufen iſt. Er verlangt von L. durch
Brief das Einſchreibebuch zurück. Dieſer gibt es erſt nach
drohenden Aufforderungen wieder heraus. Jndeſſen bat R. An
zeige wegen Unterſchlagung der 50 Mk. erſtattet. L. rechtfertigt
ſich dadurch, indem er behauptet, er habe das Geld zur Auf-
rechnung ſeiner Forderungen für geleiſtete Arbeit verwenden
wollen. R. ſtellt in der Zeit feſt, daß die Beträge über 20 und
40 Mk. wohl eingetragen und tänſchend ähnlich quittiert ſind, alſo
gefälſcht. Er erſtattet auch dieſerhalb Anzeige. L. will dieſe
Fälſchungen nicht vorgenommen haben. Das müßten andere
geweſen fein. Alles ſei ein Racheakt des R. Die Sache mußte
nach langer Verhandlung vertagt werden, weil keine Klarheit
geſchaffen werden konnte.

Das Jnſtitut der Halliſchen Wach- und Schließgeſellſchaft
iſt. wie uns der Transvortarbeiterverband ſchreibt, ſeit Beſtehen
vadurch bekannt, daß es für ſeine Angeſtellten geringe Löhne
zahlt, die im Anfang nur 85 Mark pro Monat betragen und
nach 10 Jahren nach und nach bis auf 105 Mark ſteigen. Auch
ſonſt gibt eine famoſe Dienſtordnung zu allerlei berechtigten
Klagen Anlaß. Jnfolge des beſtehenden Burgfriedens wollen
wir uns jedoch nicht darüber auslaſſen, denn es müßten dabei
Worte gebraucht werden, die wir uns lieber auf ſpäter aufbe-

Jahre hindurch nicht die Rede ſein, denn erſtens führte der Jn-
haber der Geſellſchaft ein gar ſtrenges Regiment und verbot
kurzerhand die Zugehörigkeit zu einem Verbande;
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unter anderen auch organiſierte Leute anſtellen. Hierdurch kam
etwas Leben in die Bude, wie man ſo zu ſagen pflegt. Es
wurden Betriebsbeſprechungen angeſetzt, und obwohl die alten

veſchloſſen, dem Direktor Sürth eine Eingabe um Lohnzulage
uſw. zu übermitteln. Ob dieſer „Unverſchämtheit ſeiner Leute“
war er natürlich ganz außer ſich, mußte aber wohl oder übel
gute Miene zum böſen Spiele machen. Das Reſultat war, daß
den Anfängern der Lohn von 85 auf 90 Mark pro Monat erhöht
r ſonſt einige Erleichterungen im Dienſte verſprochen
wurden.

Daß unſer Verband die treibende Kraft in der für Herrn

an zur Gewißheit geworden, und als ihm

Zugehörigkeit zu unſerem Verbande und den Beſuch „ſozial

bellen Nöten und die Antwort fiel deshalb auch danach aus.
Sie war nämlich weiter nichts als ein Verlegenheitsprodukt, in
dem zum Ausdruck kam, daß er ja im großen ganzen nichts da
gegen habe, aber er müſſe da doch erſt warten, bis ſeine alten
Leute wieder aus dem Kriege kämen und ſie ſich dazu äußern
laſſen, ob ſie vielleicht etwas dagegen hätten, und er erwarte von
uns, daß wir ihm in jetziger Zeit nicht hinderlich ſein möch
ten. So knrios die Antwort nun auch an und für ſich ſein mag,
ſo gibt ſie doch zu dem Bedenken Anlaß, daß es jetzt und ſpötex
noch vieler Arbeit bedarf, um Herrn Sürth und „ſeine Leute“
zu modernen Anſichten zu bekehren. Daß dies aber geſchieht,
dafür werden wir ſorgen. Jm übrigen werden wir Herrn
Direktor Sürth und die „inneren“ Einrichtungen ſeines Be-
triebes nur ſo lange ſchonen, wie wir es für notwendig halten
und er es verdient.

Preisanſchläge an der Außenſeit der Wirtſchaften wird in
einem Eingeſandt der Saalezeitung vorgeſchlagen. Nach der
zum 16. d. Mts. angekündigten Bierpreiserhöhung mußte man
auf eine kleine Verteuerung des Bieres etwa um 2 bis 3 Pf.
für das Glas, gefaßt ſein. Jn dieſer Erwartung beſuchte ich
eines unſerer ſtädtiſchen Lokale. Zu meiner großen Ueber
raſchung mußte ich für zwei Glas Bier 40 Pfennig be
zahlen, die mir noch vor wenigen Tagen für 30 Pf. verabreicht
worden waren. Wenn ich auch keinem Wirt das Recht der
Preiserhöhung abſprechen will, ſo erſcheint mir doch hier dieſe
Abrundung nach oben nicht angebracht.
der Anſicht, daß, wenn der für ein r Nahrungs und Ge
nußmittel übliche Preis eine Erhöhung erfahren muß, dies
den Gäſten n bekannt c machen iſt.Jeder Wirt ſollte verpflichtet ſein, durch Anſchlag an der
Außenſeite ſeines Lokales etwaigen Beſuchern bekanntzugeben,
r Getränke und wie viel ſie für ihr Geld zu erwarten
haben.“

Halleſches Adreßbuch. Der zum Jahrgang 1915
iſt ſoeben erſchienen und gelangt von heute an zur Ausgabe. Er
enthält alle ſeit Erſcheinen der Hauptausgabe gemeldeten Ge
ſchäftseröffnungen und Geſchäftsverlegungen ſowie die Woh
nungs- und Grundbeſitzveränderungen und bildet ſomit eine
weſentliche Bereicherung des Jahrgangs 1915. Der Nachtra

Ausgabeſtelle Sternſtraße 18, Erdg., unentgeltli
verabfo

Stadtthegter. Heute abend 75, Uhr werden Offenbachs Hoff
manns Erzahlungen wiederholt; Freitag, den 23, Avpril, abend
7 i Uhr, findet als Abſchiedsbenefiz für Alice von Boer und Fritz
Gruſelli die Aufführung von Verdis Traviata ſtatt. Bei dieſer
Aufführung werden Alice von Boer die Violetta und Fritz Gru
ſelli den Alfred
los dem Verlangen der vielen
es ſich in einer 13 ja
ein wi

reunde des Künſtlerehepaares, die

da er nichts Böſes ahnt. Jm November muß R. eine Ratenzah

Kurze Zeit darauf iſt ein Wechſel fällig. R. gibt dem L. 50 Mk.,

wahren. Von einer Organiſation der Wächter konnte die ganzen

ter zu den Fahnen und die Geſellſchaft mußte notgedrungen

und etwas beſſer bezahlten Wächter dieſen fern blieben, wurde

Sürth fatalen Sache war, das war ihm natürlich von Anfang
ar ſeitens unſeres

Verbandes eine ſchriftliche Anfrage übermittelt wurde, ob er
auch jetzt im Zeichen des Burgfriedens ſeinen Angeſtellten die.

demokratiſcher“ Verſammlungen noch verbiete, da war er in

Jch bin

ſingen. Die Vorſtellung an ſich dürſte zweiſel

de S h 4 2 t rn z ungiſe zu d en

hrigen lgreichen Tätigkeit erworben hat,llkommener Anlaß fein, den beiden Künſtlern, die ſich einen

jähriges Mädchen von einem radfahrenden

geſchäfte mit übertragen

Dir Schillers Ma ja Se ur Erſtaufft vbekannten erfolgreichen Jnſzenierung des v re Schllerirten

an der Tages und Abendkaſſe.
Geſperrte Teeppe. Vehufs Legung einer neuen Gaslwird die Treppe Wirche erenittege und e kluge

vom 21. d. M. ab auf acht Tage für den Verkehr geſperrt.
Umgefahren. Jn der Poſadowskyſtraße wurde ein drei

ler umgefahren
und am Kopfe leicht verletzt.

Vereins und Vergnügungskalender.
Das Apollothegter wartet heute mit einer Novität

auf, der melodiöfen Operettennovität Die ſchön eSſchwedin
von Julins Brammer und Alfred Grünwald, Muſik von Robert
Winterberg. Die muſikaliſche Einſtudierung des Werkes hat
Herr Kapellmeiſter Seydel-Stöger übernommen.

Zentralverband der Hondlungsgehilfen. Jn der Monats
verſammlung am 18. April teilte der Vorſitzende mit, daß die
Kaſſengeſchäfte vom Kollegen Beßler übernommen worden ſind.
Kollege Döhnel-Berlin hielt einen beifällig aufgenommenen
Vortrag über den Handel im Wandel der Zeiten. Zum Revi-
ſor wurde Kollege Schunke, als Kartell-Delegierter Kollege
Adler gewählt. Kollege Koenen berichtete über eine Eingabe
der Handelskammer an das StadtverordnetenKollegium wegen
Verſchlechterung der beſtehenden SonntagsruheBeſtimmungen.
Einige Großfirmen der Bekleidungsbranche hatten bei der
Handelskammer den Antrag geſtellt, die für das Winterhalb-

jahr beſtehende Verkaufszeit an Sonntagen, 412 bis 82 Uhr,
auch für das Sommerhalbjahr, für das die Verkaufszeit von
728 bis 410 Uhr feſtgeſetzt ſei, beizubehalten. Sofort prote-
ſtierte der Bezirk in einer Eingabe gegen die Klan Ver
ſchlechterung und erſuchte die Stadtverordneten-Verſammlung,
die ortsſtatutariſch geregelte jetzige Sommerverkaufszeit nicht
zu ändern. Die Kaufmannsgerichts-Beiſitzer erklärten ſich

ebenfalls in einem Gutachten mit Mehrheit gegen jede Ver-
ſchlechterung. Dieſe unſoziale Vorlage habe nun der Stadt-
verwaltung bereits dreimal zur Beratung vorgelegen, ſei aber
jedesmal, angeblich wegen Ueberbürdung mit anderem Steff,
vertagt worden. Hoffentlich fände die Vorlage das ihr gebüh-
rende Begräbnis. Jn der Debatte ſprach Kollege Nilius. Die
Kollegen Bücböl, Silberberg und Adler ſprachen für Einfüh-
rung der vollſtändigen Sonntagsruhe in den Backwaren Ver-
kaufsſtellen des Allgemeinen Konſumvereins Halle (Saale), ſo-
wie den ländlichen Verkaufsſtellen der im Bezirk vorhandenen
Konſumgenoſſenſchaften überhaupt. Auf Antrag Koenen wurde
einſtimmig beſchloſſen, an die in Frage kommenden Verwal-
tungen die notwendigen Eingaben zu machen. Kollege Adler
erinnerte an die Aufgabe der bereits ducch Zirkular erbetenen
Adreſſen der im Felde ſtehenden Kollegen, die bisher ſehr ſpär-
li e ſeien. Der Fiebesgabenver and erleide ſonſt
erhebliche Verzögerungen. Kollege Döhnel
eine Anfrage über die Vorgänge im Bund der techniſch indu
ſtriellen Beamten. Alsdann erfolgte Schluß der gut beſuchten
Verſammlung

Bauarbeiterverband. Sonntag, den 18. April, fand im Volks
park eine Verſammlung des Bauarbeiterverbandes ſtatt. Vor
Eintritt in die Tagesordnung gab der Vorſitzende das Ableben
von ſechs Kollegen und 14 im Felde gefallener Mitglieder ſeit
der letzten Verſammlung bekannt; durch Erheben ehrte die Ver
ſammlung die Kollegen in üblicher Weiſe. Sodann berichtete
der Vorſitzende über das Ergebnis der Lohnerhöhung und Ar-
beitszeitverkürzung vom 1. April. Es war erfreulicherweiſeein ſehr günſtiges Reſultat. Die Arbeitgeber halten ſich im
großen und ganzen an den Tarif. mit wenigen Ausnahmen,
die ſich teils ſchon geregelt haben und noch regeln laſſen werden.
Es kam noch zur Sprache, daß die Koburger Firma am Bau der

Steintorbrücke ſich noch nicht recht in die Halliſchen Verhältniſſe
finden könnte, dieſelbe macht Mittwochs Wochenſchluß, zahlt
aber erſt Sonnabends Lohn. aus. Es wurde Klage geführt, daß
die Baubude für die Anzahl Lente zu klein wäre; auch würde
keiner zum Frühſtück oder den üblichen Eſſenspauſen geſandt,

um für die Leute einzuholen. Die fremden Arbeiter dort rich-
ten ſich nicht nach der tariflichen Arbeitszeit, ſondern arbeiten

allabendlich länger. Darauf gab der Kaſſierer den Kaſſenbericht
vom 1. Ouartal, deſſen Richtigkeit die Reviſoren beſtätigten.
Dem Kaſſierer wurde Wraneng erteilt. Darauf gab der Vor

n Verwaltung ſich darüber einig
geworden iſt, daß Kollege Wolf die Arbeiten auf dem Bureau J

und ſo wurden ihm auch die Kaſſen

ſitzende noch bekannt, daß die

allein weiter führen ſo
Da ſich immer wieder durch die Ein

ziehung der Kollegen zum Kricgsdienſt Erſätzwablen zur Ver-
waltung notwendig machen, wurde zum Schriftführer Bruno
Tüppen (Stukkateur) und Paul Selle (Jſolierer) zum Reviſor
gewählt. Zum Schluß forderte der Vorſitzende die Kollegen
auf, recht tätig für den Verband zu wirken und auf die Bücher-
kontrolle mehr Gewicht zu legen.

Amtliche Wetteranſage. et
Freitag, den 23. April:

—mxmmmw-

Verantwortlich für: Politik, Ausland und Parteinachrichten Paul Hennig
Anterhaltungsbeilage, Gewerkſchaftliches und Vermiſchtes Karl Bock, Halle
und Saalkreis und Aus der Provinz Otto Kilian; Anzeigen Wilh. Hexzig;Verlag Volksblact G. m. b. H. Drug: Halleſche Genofſeuſchafts Buch
druckerei e. G. in. b. H., ſämtlich in Halle.

Firmen Qualitags
Trusffrei

Ah r
T S

J ben Uhrr

eantwortete noch


	Volksblatt <Halle, Saale>
	Jahr
	Monat
	Tag
	Nr. 93.
	[Seite 1]
	[Seite 2]
	[Seite 3]
	[Seite 4]
	Unterhaltungs-Beilage
	[Seite 5]
	[Seite 6]







